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Hast du dich jemals gefragt, was jenseits der Welt der Sterblichen existiert?


Prolog
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Durch Schatten geschickt, ein Monster erwacht, lauernd und suchend, in finsterer Nacht. Doch Hoffnung entfacht, das Licht wird es seh‘n, das Monster verliert, im Glanz wird es vergeh‘n.

Dunkelheit. Nichts als diese grauenhaft blasse Einöde, gepaart mit den unheimlichen Tönen der schwingenden Baumkronen, die der eisigkalte Wind vereinnahmte, als wäre es sein Zuhause. Keine Sterne, die ein wenig Licht spendeten. Nur die schwarzen Konturen des Waldes und ein enger Pfad durch das Gestrüpp offenbarten sich ihr. Die Schreie, verklungen, hinfort getragen von der bedrohlichen Schwärze, die sich wie eine Nebelwand in den Weg stellte. Verzweiflung kroch wie ein Geist in ihre Gedanken, überschwemmte ihre Haut, auf der sich die Härchen aufstellten, bitterkalter Schweiß bildete und sie in eine Bewegungslosigkeit dirigierte. Von unsichtbaren Fesseln an Ort und Stelle festgehalten, kämpfte sie gegen die Starre an, bis ein weiterer Schrei ihre Nervenenden zum Vibrieren brachte. Ihre Finger pressten sich um den Griff der Peitsche. Das Leder knarzte. Sie drehte den Kopf, lauschte den Geräuschen, bis rotglühende Punkte durch das Dickicht blitzten. Sie fixierten. Sie musterten, bis sich jene in der Dunkelheit verloren. Die Äste zitterten und Blätter segelten zu Boden. Geräuschlos, sanft, wie Schneeflocken im Winter. Bebende Finger bahnten sich den Weg durch das dichte Unterholz. Zweige peitschten in ihr Gesicht, hinterließen brennende Striemen. Im blassen Nichts erfasste sie das Haus. Das Gebäude, in dem es wartete. Lauerte und suchte. Ihr Herz klopfte, schrie, als wollte es sie aufhalten, ihr sagen, dass es zu spät war.

Nein! Niemals!

Das Quietschen der Eingangstür hallte in ihren Ohren, sauste als Schauer über die Haut. Verschlungen von der staubigen Dunkelheit, musterte sie das Innere. Und auch sie lauerte und suchte. Die Lippen zu einem schmalen Strich geformt, bewegten sich ihre Füße auf die Treppe zu. Erklommen eine Stufe nach der anderen. Das Knarzen der Holzbohlen dröhnte wie eine Kreissäge durch die Stille. Blitzschnell rollte die Schnur der Peitsche auf den Untergrund, schleifte geräuschvoll hinter ihr her.

Eisigkalt umhüllte die Schwärze ihre Gestalt. Ihr Herz pumpte das Blut mit schmerzhaftem Druck durch die Adern. Die Finger fest um das Leder gepresst, durchdrangen ihre Blicke die Dunkelheit. Sie lief weiter. Ihre hastigen Schritte, gedämpft von einer dicken Staubschicht am Boden.

Ein Aufschrei, übergehend in ein Wimmern, brachte sämtliche Prozesse in ihrem Körper zum Stillstand. Nein! Es war nicht zu spät! Das durfte es nicht!

Blassgraues Licht wuchs aus der Finsternis hervor. Eine Hand an der Waffe und die andere am Holz der offenen Tür trat sie in ein Zimmer. Die Scharniere quietschten und Glassplitter knackten unter ihren Füßen, bis sich das geflüsterte Wimmern in der hinteren Ecke mit den Geräuschen vermischte. Sie war nicht zu spät! Kratzgeräusche an den Wänden offenbarten ihr allerdings, dass sie nicht allein war. Finstere Konturen und langgezogene Schatten vereinten sich zu einer unförmigen Silhouette. Es hatte auf sie gewartet!

Luft entwich ihrer Lunge, als sie ihren Gegner erfasste. Äste schabten über die Fenster, kratzten am Glas, gefahrvoll, immer lauter werdend. Das Geräusch verschleierte den geflüsterten Fluch, bis sie messerscharfe Krallen von erschreckender Länge erblickte. Zischend sausten die Pranken durch die Schwärze. Kalkweiße spitze Zähne, dicht aneinandergereiht, blitzten grell in der Dunkelheit. Staub rotierte, verschlang das Blütenweiß der Reißzähne. Sie beugte sich nach hinten, wirbelte die Peitschenschnur durch die Luft und ein qualvolles Kreischen brachte den Boden unter ihren Füßen zum Erzittern. Lauwarme Flüssigkeit, vom lichtlosen Nichts versteckt, tränkte ihre Kleidung und ließ an ihrem Bein einen nassfeuchten Fleck anwachsen. Die Hand schützend auf den Oberschenkel gepresst, spürte sie das Pochen. Vor Schmerz ächzend, lehnte sie an der Steinwand und blickte sich suchend im Zimmer um. Ein blutrotes Augenpaar in der Finsternis. Lauernd. An Ort und Stelle verharrend.

Nein, dies war nicht der letzte Tag im Leben von Gretel Mortem! Ganz bestimmt nicht!
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Ein Geheimnis ist ein zarter Flügelschlag, der in der Stille schwingt und uns die Magie des Unerklärlichen erahnen lässt.

Dumpf donnerten Bässe durch das Haus, brachten die Zimmerwände zum Vibrieren. Schweißgebadet, mit ihrer Hand an der langen Narbe auf ihrem Oberschenkel, schoss Gretel hoch. Sah sich mit hektischen Atemzügen um und erfasste die Holzrahmen mit ihren Skizzen an der gegenüberliegenden Seite, die im Takt der Musik an den Wänden hin und her kratzten. Sie sackte erleichtert zusammen, fiel zurück in die nassgeschwitzte Bettwäsche. Mit donnerndem Herzen zog sie die Decke über den Kopf. Verdammt! Es war 6 Uhr morgens!

Die Musik, die sonst in den angesagtesten Clubs ihr Zuhause fand, verstummte. Ihr dröhnender Schädel brüllte Danke, obwohl er genau wusste, dass es nur für einen winzigen Moment Ruhe in diesem Haus gab.

Ihr Bruder Adam. Adam Mortem war der Grund für anhaltende Bässe, bestehend aus einem Grundgerüst von 4/4-Beats. Snares oder Handclaps auf jeder zweiten Viertelnote und Hi-Hats dazwischen. Obendrauf gab es melodisch-spacige Klänge bei einer Geschwindigkeit von 110 bis zu 130 Beats pro Minute. Ja, sie hatte sich eingehend mit dieser Art von Musik beschäftigt, versucht, so auf ihren Bruder einzuwirken, ihn zu beschwören, die Lautstärke zu reduzieren, die seit einem Jahr die Wände im gesamten Haus zum Erschüttern brachte. Vergeblich.

Adam Charles Mortem, ein feierwütiger junger Mann, der innerhalb von nur einem Jahr von einem scheuen Teenager zu einem nervtötenden Kerl herangewachsen war und meinte, sich jede verdammte Nacht der Münchner Partyschickeria anschließen zu müssen. Das war aus ihrem kleinen Bruder geworden. Aus dem Wunderkind der Ghost League.

Sein neuer Lebensinhalt bestand darin, mit den reichen Kids der High Society die Partyszene Münchens zu erkunden und die Nacht zum Tag zu machen. Ohne ein einziges Mal darüber nachzudenken, was eigentlich seine Aufgabe war. Er hatte sich verändert, reagierte gleichgültig auf die Beschwerden seiner Mitmenschen und ließ Gretel immer wieder abblitzen. Sie hatte, wie alle anderen im Haus, nach zahlreichen gescheiterten Versuchen, es zu begreifen und sogar Gefallen an den Bässen zu finden, aufgegeben und versuchte nun unmissverständlich, ihm klarzumachen, dass er endlich zu sich kommen sollte. Streit war dementsprechend vorprogrammiert.

Genervt stöhnte sie auf, als die nächsten Bässe über die Wände donnerten. Wehmütig entsann sie sich an die Zeit zurück, in der ihr jüngerer Bruder sich voll und ganz der Ghost League gewidmet hatte. Er war geradezu davon besessen, auf Dämonenjagd zu gehen und sich mit dem Fürsten der Unterwelt anzulegen. Es war merkwürdig, dass es ihn nun nicht mehr interessierte, wusste er doch, dass der Teufel in letzter Zeit immer mehr Seelen in die Hölle holte, bevor die Soul Seeker, die Seelensucher, jene in das Licht führen und aus der Anderswelt befreien konnten. Die Lakaien des Teufels, dem Dias, wie ihn die Bruderschaft abfällig nannte, griffen vermehrt die Sucher an, was beunruhigend war, ihren Bruder aber nicht sonderlich beeindruckte, geschweige denn besorgte. Tief in ihre Gedanken versunken stieß sie die Atemluft an die Bettdecke, die sich lauwarm über ihr Gesicht legte, ohne ihre sichere Höhle zu verlassen.

Ihr Bruder war außergewöhnlich, hatte eine Gabe, um die ihn viele Anhänger der Ghost League beneideten. Aber seit Neuestem wollte er nichts mehr davon wissen. Es schien ihn zu nerven, wenn jeder in ihm eine Art Wunderkind sah, das nur alle Jubeljahre in der Prison League, wie Gretel die Vereinigung nannte, zutage kam. Adam war gerade einmal zwanzig und irgendwie konnte sie ihren Bruder sogar ein wenig verstehen. Ihn beschäftigten andere Dinge, die in diesem Alter weitaus bedeutungsvoller erschienen, als sein komplettes Leben den verstaubten Ansichten der League zu widmen.

Mit einem tiefen Seufzer schob Gretel die Decke zur Seite, rollte sich hundemüde aus dem Bett und zog sich an. Für heute, dem einzigen freien Tag, um ihrer wahren Leidenschaft nachzugehen, reichte die bequeme Jogginghose und ein weiter Pulli. Sie schüttelte die Besorgnis um ihren Bruder ab und genoss das kribbelnde Gefühl der Freude, mutterseelenallein und ohne irgendwelche Seelen aufspüren zu müssen, im Nebengebäude den Tag zu verbringen. Längst roch sie das frisch gespaltene Holz, aus dem sie Kunstwerke erschuf. Auch wenn diese wohl niemals einen Käufer fänden, war es eine Art Mission geworden, die grotesken Wesen, die sie in der Anderswelt ständig sah, als Holzskulpturen zu verewigen. Es war ihre Therapie, ein Heilverfahren, damit die schrecklichen Gestalten sie nicht wie früher als gruselige Albträume heimsuchten. Die Bildhauerei verbannte die Kreaturen endgültig aus ihrem Schlaf. Bis auf eine!

»Adam! Mach deine blöde Musik leiser!« Sie hämmerte an die Zimmertür, wartete auf ein Zeichen und betrachtete gedankenverloren das Bitte-nicht-stören-Schild. Auch ohne diesen Hinweis kam sie nie wieder auf die Idee, dort unangemeldet hineinzuplatzen. Das eine Erlebnis hatte gereicht und nach wie vor kämpfte sie damit, diesen Anblick aus ihrem Kopf zu verbannen. Sie schüttelte sich und brüllte ein weiteres Mal. »Jetzt mach schon! Ich ertrage das heute nicht!«
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Kopfschüttelnd schlenderte sie die Treppe hinunter, begab sich in die Küche und goss sich einen Kaffee ein. Glitt auf einen der freien Stühle am Esstisch, an dem ihr Vater an der Stirnseite saß. Mit Kopfhörern und vertieft in seine morgendlichen Nachrichten. Das Zeitungspapier knisterte wie ein wohliges Kaminfeuer, als er eine Seite umblätterte, dann seinen Kaffee schlürfte und sie mal wieder ignorierte. Gedankenvoll betrachtete sie den in die Jahre gekommenen Mann. Noch immer breitschultrig, mit kräftigen Armen und Beinen, die vom jahrelangen körperlichen Training stammten. Seine markanten blauen Augen waren auch weiterhin wachsam, während sein ehemals weizenblondes Haar langsam ergraute. Falten überzogen sein kantiges Gesicht, verliehen ihm jedoch Charakter, wie es oft bei älteren Herren der Fall war. Man konnte deutlich erkennen, dass dieser Mann in seinem Leben gekämpft hatte. Sei es in der toten Welt, gegen den Rat der Ghost League, oder aber hier zu Hause. Nach wie vor vermittelte er eine unbestreitbare Ausstrahlung von Stärke und Entschlossenheit.

Lautstark rührte Gretel in ihrem Kaffeebecher. Alle hier im Haus hatten sich den Gegebenheiten angepasst für das Wunderkind Adam. Sie allerdings nannte es Narrenfreiheit. Eine Sonderstellung, die darin bestand, Dinge tun zu können, die man bei anderen nicht akzeptierte. Und das nur, weil jeder von ihnen hoffte, dass er eines Tages vielleicht sogar den Teufel endgültig in seine Schranken wies. Zu schade, dass dieser unsterblich war. Möglicherweise hätte Adam …

Mit angestrengter Miene, die Lippen zu einem schiefen Lächeln zusammengezogen, beobachtete sie ihren Vater. Ein pensionierter Soul Seeker, der seit Wochen nur noch mit diesen Stöpseln in den Ohren durch die Gegend lief. Gretels Mutter wiederum war umgehend aus dem Haus geflüchtet, um sich nach dem vorzeitigen Karriereende als Seelensucherin ihrer wahren Leidenschaft zu widmen. Einem Teeladen. In der Münchener Innenstadt. Dort verbrachte sie die Tage, manchmal sogar auch die Nächte. Die Einzige, die sich ebenso von Adams Schrei nach Freiheit gestört fühlte, war Tante Lilly, die Schwester ihres Vaters, die hier in der Villa ein Zimmer bezogen hatte. Bereits mit Ende dreißig aus dem aktiven Dienst ausgeschieden, aber noch immer als Lehrerin für die League tätig, versuchte sie alles, um ihren Neffen wieder auf den rechten Weg zu leiten. Gretel konnte sich heute noch gar nicht vorstellen, wie ihr Leben später aussehen würde. Aufgrund der außergewöhnlichen Belastungen beendeten die meisten Seeker bereits vor ihrem vierzigsten Lebensjahr die Teilnahme an Kampfeinsätzen und wechselten auf Planungs- und Verwaltungsstellen oder widmeten sich, wie ihre Eltern, ganz anderen Tätigkeiten.

Lilly Mortem kam überhaupt nicht damit zurecht, dass er das Interesse verloren hatte, die Welt von Dämonen zu befreien und sie in die Hölle zurückzuschicken. Sie hatte es sich zur Aufgabe gemacht, ihn nach Hause in die League zu holen, ihm das Geschenk der Auserwählten vorzuführen, die alle Soul Seeker zum angesehenen Bindeglied zwischen Hölle und Himmel machten. In Gedanken sah sie ihre Tante, wie sie pausenlos davon berichtete, was sie selbst erlebt hatte, und die Geschichten ausschmückte, als wären sie einem Hollywoodfilm entsprungen. Ständig kramte sie die Medaillen hervor, die sie für ihre Leistungen im Kampf gegen die Dämonen erhalten hatte. Mit keiner einzigen Silbe jedoch erwähnte sie, wie gefährlich es in Wirklichkeit war, Seelen in der Anderswelt ins Licht zu führen.

Reflexartig wanderte Gretels Hand an ihren Oberschenkel. Das vernarbte Gewebe, durch den Stoff der Hose spürbar, bestätigte ihr tagtäglich, dass der Beruf der Soul Seeker eben nicht aus den Federn von Hollywoodautoren entstanden war und immer mit einem Happy End endete. Die Anderswelt, das Gleichgewicht zwischen Himmel und Hölle, der Arbeitsplatz der Soul Seeker. Es war ein Job, der tiefe Narben hinterließ, am Körper und im Geist. Ein Posten, der Depressionen hervorrief und im schlimmsten Fall im Freitod endete. Gretel umkrallte den Henkel ihrer Tasse. Einige ihrer Kollegen kehrten von ihren Aufträgen gar nicht erst zurück. Der Rat mutmaßte, was mit ihnen passiert war. Doch dies laut auszusprechen, war, wie ein dunkles Geheimnis zu verraten, das in Schatten gehüllt bleiben musste und niemals das Licht der Öffentlichkeit erblicken durfte. In der Regel arbeitete Gretel allein, kämpfte ohne Hilfe gegen die Übermacht des Teufels. Die Verantwortung für andere Soul Seeker zu übernehmen und sich dadurch nicht vollends auf ihren Feind konzentrieren zu können, hatte sie einst dazu bewogen. Sie war und blieb eine Einzelkämpferin, was das Finden von Freunden eher als schwierig darstellte. Und in einer Bruderschaft, die nur darauf ausgelegt war, in voller Härte und egal wie, die Menschheit zu retten, und gleichzeitig danach strebte, den Fürst der Unterwelt und seine Verbündeten dort gefangen zu halten, schier unmöglich. Das war auch Adam mehr als bewusst und daher bewirkten Lillys ausgeschmückte Geschichten leider das Gegenteil. Er sonderte sich weiter ab und versuchte, seinen eigenen Weg zu finden, der derzeit nicht zur Ghost League führte.

»Und, Paps, was liegt heute bei dir an?«, rief sie ihrem Vater zu, löste sich aus den schweren Gedanken und stellte fest, dass die neuen Kopfhörer ihn, in der Kombination mit dem Zeitungsschutzschild vor seiner Nase, perfekt von der Außenwelt abschirmten. »Okay. Das klingt ja richtig aufregend. Also, ich werde den Tag damit verbringen, an meinen Holzfiguren zu arbeiten. Schön, dass du gefragt hast.« Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. »Ja, den Golem habe ich fertig. Nur noch ein wenig Lasurfarbe auftragen und schon kann er, ich nenne ihn übrigens Petrus, verkauft werden. Für wie viel ich ihn anbiete?« Gretel wandte den Blick zum Fenster, strich sich mit dem Zeigefinger über die Lippen und grübelte. »Ich bin mir noch nicht sicher. Aber bei der Größe und der Stundenanzahl, die ich damit zugebracht habe, dieses Wesen so detailgetreu wie nur möglich nachzubilden ... 10.000 Euro. Das ist fair, finde ich. Oder?« Gretel lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete ihren Vater, der erneut eine Seite umblätterte.

»Sprichst du wieder mit dir selbst?« Ein amüsiertes Lachen ertönte.

»Was soll ich denn sonst tun, Adam? Niemand in diesem Haus redet mit mir. Du bist entweder weg, tanzt dir die Seele aus dem Leib und feierst mit der Münchner Schickeria wilde Partys oder versteckst dich mit dieser schrecklich lauten Musik, die übrigens allen auf den Geist geht, in deinem Zimmer. Mama ist in ihrem Laden, na ja und wie du siehst, ist die Tageszeitung deutlich interessanter als ich. Und Lilly? Drangsaliert ihre Schüler im Prison.«

»Du fängst jetzt nicht an zu weinen, oder?« Adam goss sich ebenfalls einen Kaffee ein, glitt neben sie auf einen Stuhl und zwinkerte ihr zu.

»Nö. Ich bin doch ein großes Mädchen. Aber schön, dass du ...«

»Nein! Auf gar keinen Fall! Ich bin gleich wieder weg. Muss vorschlafen, um heute Abend auf eine Houseparty zu gehen. Glaub mir, die wird der Hammer.«

»Ach ja. Wo geht es denn hin?«

»Ins Aahhh.« Adam lehnte sich vor und grinste spitzbübisch.

»Echt jetzt? Seit wann betrittst du freiwillig das Hauptquartier der Prison League?«

»Nur das Penthouse. Die Partys für die Cash-Kids sind das einzig Lohnenswerte an der Bruderschaft. Von allem anderen halte ich mich fern. Außerdem gibt es darunter auch vernünftige Typen.«

»Typen oder Mädchen?« Gretel zog eine Augenbraue hoch. »Die verwöhnten Rich-Kids sehen dich doch nur als Türöffner.«

»Ach ja? Du hältst es also für völlig ausgeschlossen, dass mich jemand um meiner selbst Willen mag?« Die Gesichtsfarbe ihres Bruders wechselte langsam zu einem zarten Rotton.

»Nein, so meinte ich das nicht.« Gretel hob beschwichtigend die Hände. »Es ist nur … Du weißt, was ich meine. Immerhin sind die Partys der Treffpunkt der vor Langeweile sterbenden, alles schon habenden Kinder der Superreichen, um einen Soul Seeker zu finden, der sie mit in die Anderswelt nimmt. Es ist gefährlich, eines dieser Kids ...«

Adam unterbrach seine Schwester harsch. »Ich bin nur zum Feiern da.«

»Ist das so?« Sie sah ihn fragend an. »Und wenn dich eines der hübschen Mädchen mit zu kurzem Kleidchen und beschwörenden Blicken um einen dieser Trips bittet?«

Gretel wusste leider nur zu gut, dass viel Geld und Langeweile eine explosive Kombination der jungen Münchner High Society waren, die ständig in der Suche nach neuem Nervenkitzel mündete. Es waren exklusive Partys wie diese, auf denen man Geschäfte schloss, die für einen immensen Kick sorgten. Normale Menschen reisten in die Anderswelt, um dabei zuzusehen, wie die Soul Seeker gegen abscheuliche Dämonen kämpften und Seelen ins Licht führten.

»Da du so besorgt um mich bist, wie wäre es, wenn du mitgehst? Du wirst sehen, es wird einfach nur gigantisch.« Adam erhob sich, blickte auf die Zeitungswand seines Vaters und tätschelte Gretels Schulter. »Hey Väterchen Frost, bist du auch dabei?« Er grinste. »Ehrlich? Du bist mit von der Partie? Was für einen unglaublich coolen Paps wir doch haben, oder Grete?« Er sprach ihren Spitznamen seltsam gedehnt aus und verschwand.
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Kapitel 2
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Die Monster der Nacht sind die Wächter unserer Träume und Ängste. Wir müssen ihnen begegnen, um die Kraft zu finden, sie zu überwinden und unseren Weg ins Licht zu finden.

Klassische Musik summte durch den Raum. Gretel saß am Tisch, hielt einen Bleistift in der Hand und war in ihre Gedanken versunken. Der Entwurf einer neuen Holzfigur erfüllt jeden Holzschnitzer mit immenser Spannung und Vorfreude. Und die Vorfreude auf ihr neustes Projekt war gewaltig. In ihrer Vorstellung hatte sie das Monster, das sie bei ihrem letzten Besuch in der Anderswelt verfolgt hatte, längst fertig skizziert. Es war widerwärtig, boshaft und zum Erbrechen ekelerregend, dass ihr noch immer ein eisiger Schauer über den Rücken huschte, als sie an die kurze, aber heftige Begegnung zurückdachte.

Langsam kreiste die Bleistiftmine auf dem schneeweißen Papier, fegte wie der Wind zwischen den Baumkronen über das Material. Das sanfte Kratzen erfüllte Gretel mit einem Glücksgefühl. Sie formte einen dürren schwarzen Körper, sechs lange Arme mit krallenartigen Fingern und einen geschwungenen Schwanz, der mit Stacheln bestückt war. Wie in Trance zeichnete sie das Haupt der Kreatur. So etwas hatte sie noch nie gesehen und ihr Herz trommelte aufgeregt in der Brust. Das Gesicht der Erscheinung war von einer Maske verdeckt worden. Nur an seinem dünnen Hals, der unnatürlich lang gewachsen war, hatte sie erkennen können, dass jenes mit etlichen Narben überzogen sein musste. Die Gesichtsmaske war die gleiche, die man bei dem Film Scream verwendet hatte, wenn ihre Erinnerungen noch stimmten. Das allein war es aber nicht gewesen, was sie fast zu Tode erschreckt hatte. Nein, es waren die fünf anderen Masken, die sich überall am Kopf des Wesens verteilt und sogar aufgetürmt hatten. Durch die leeren Augenhöhlen jeder einzelnen drangen grüne Lichter und blutgetränkte Tränen liefen ekelerregend aus ihnen heraus. Dieser Anblick hatte sie für einen winzigen Moment in eine Schockstarre versetzt, bevor sie diese Kreatur in das ewige Feuer der Hölle zurückverbannte. Allgemein hatte sich der Auftrag, von der Ghost League zugewiesen, als äußerst schwierig herausgestellt. Mehrere Stunden hatte sie gebraucht, um den in das Licht zu führenden Geist zu finden, der sich in dem labyrinthartigen Gebäude in die letzte Ecke verkrochen hatte. Letztlich schaffte sie es jedoch, dieses arme Mädchen, das sich seit mehr als 200 Jahren vor den Dämonen des Teufels versteckt hatte, ins Licht zu führen. Und das ohne irgendwelche Blessuren, die sie ab und an in ihren Aufträgen davontrug.

Gretel ließ sich gegen die Stuhllehne fallen, glitt mit den Fingern über ihren Oberschenkel. Blitzschnell zuckten die Erinnerungen an den Dämon in ihr hoch, der sie vor zwei Jahren erwischt hatte. Noch immer fühlte sie die eisige Kälte, als dieses Monster immer dichter gekommen war und seine messerscharfe Klaue ihr Bein getroffen hatte. Blut war durch den Stoff gesickert, hatte ihre Hose in Sekundenschnelle in eine rote Lache getränkt. Mit fest aufeinandergepressten Lippen nahm sie auch heute noch den brennenden Schmerz wahr, der glühend über sie hinwegfegte, bis ihr Sternschnuppenmesser die Kreatur getroffen und in die Hölle zurückgeschickt hatte. Gänsehaut kroch über ihre Arme, als sie vor ihrem geistigen Auge sah, wie sich die schattenhafte Kreatur hin und her wand und sich dann in Rauch auflöste. Es war nicht ihre einzige Narbe, die sie aus den Kämpfen mit den Verbündeten des Teufels davongetragen hatte. Jedoch war es die schmerzvollste und eine, die sie zeitlebens an einen schwerwiegenden Fehler erinnerte.

Gedankenversunken betrachtete sie ihr Meisterwerk. Mit einem Lächeln und verschränkten Armen vor der Brust gratulierte sie sich selbst zu diesem gelungenen Exemplar, das hoffentlich bald in Lebensgröße gestaltet werden konnte. Doch zuerst musste sie mit Hilfe der skizzierten Vorstellung eine Modellfigur herstellen. Voller Tatendrang, dieses schreckliche Ereignis der Unachtsamkeit verdrängend, sprang sie vom Stuhl und kramte im Schrank nach Modellierschlingen, -hölzern und -zirkel. Ganz hinten hatten sich noch Lochschneider, Bossierscheiben und Ziehklingen, Silikonpinsel und -spachtel versteckt, die sie ebenfalls benötigte.

»Auf geht’s, Maskenmann. Heute wirst du mein Objekt der Begierde sein und nicht ich, wie vor einer Woche.«
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Das gesamte Haus roch nach einem furchtbaren Aftershave, das in Gretels Augen brannte. Adam hatte sich auf den Weg begeben, um seiner neuen Leidenschaft nachzugehen: dem Abhängen mit seinen Freunden, um vorzuglühen, wie er es nannte. Hastig öffnete sie die Fenster und ließ die kühle Abendluft ins Haus, die gleichzeitig die schwüle Hitze des Tages und den aufdringlichen Duft vertrieb. Am Terrassenfenster hielt sie inne und sah in den Himmel hinauf, der sich langsam orangerot einfärbte. Der Mond, der heute schon am Tag zu sehen war, wachte als blasse Sichel über dem Grundstück und brachte sie zum Lächeln. Er wirkte jedes Mal beruhigend und offenbarte ihr, dass sie sich in der richtigen Welt aufhielt.

Stundenlang hatte sie sich mit dem Maskenmann beschäftigt, sich ihrer Begeisterung hingegeben und die Gestalt modelliert. Herausgekommen war eine detailgetreue Kreatur, die sie wahrlich nicht besser hätte treffen können. Gretel fand sogar, dass er noch dämonischer aussah als das Original in der toten Welt.

Mit einem Glas Wasser trat sie auf die Terrasse hinaus, glitt auf einen der Liegestühle, legte die Beine hoch und genoss die Stille des aufziehenden Abends. Außer den leisen Geräuschen der Stadt war nichts zu hören. Gedankenvoll stierte sie in den Himmel. Morgen stand die monatliche Ratsversammlung an und ihr graute es, den verstaubten und meist übelgelaunten Mitgliedern, Rede und Antwort zu stehen. Sicher gab es neue Aufträge. Besondere Missionen mit besonderen Seelen, an denen der Teufel ein spezielles Interesse hatte. Es waren die reinen, unschuldigen Wesen, die noch nicht von der Welt verdorben worden waren. So selten wie kostbare Edelsteine. Aus ihnen entstanden Dämonen, die in der Hierarchie der Hölle aufstiegen und zu den mächtigsten und gefährlichsten gehörten. Dies galt es zu verhindern. Zum Teil freute sie sich darauf. Es war immerhin ihr Job. Obendrein bedeuteten neue Dämonen Nachschub in ihrer Skulpturensammlung. Der andere Teil tief in ihrem Inneren hingegen sehnte sich nach Ruhe, verlangte eine Pause. Wehrte sich sogar, gegen die Verbündeten des Teufels zu kämpfen. Nicht der Leibhaftige höchstpersönlich suchte die reinen Seelen. Nein, die Drecksarbeit erledigten seine Untertanen. Fiese Mitstreiter, ohne jegliche Intelligenz. Ein gequältes Lachen presste sich aus ihrer Kehle. Die Hierarchie schien überall dieselbe zu sein.

Wie so oft in ihrer Laufbahn als Soul Seeker stellte sie sich die Frage, ob es das war, was sie für immer tun wollte. Spukgestalten finden, um zu verhindern, dass der Teufel zu große Macht erlangte, indem er sein Heer durch die Seelen aufbaute und dadurch irgendwann der Hölle entkam. Gab es noch etwas anderes in ihrem Leben? Sie entsann sich an ihre Tante, die ein angesehenes Mitglied in der Ghost League war. Ihr gesamtes Dasein hatte Lilly den Geistern und dem Schutz der Menschen gewidmet, die, ohne es zu ahnen, auf die Hilfe des verborgenen Geheimbundes angewiesen waren. Nur wenige Eingeweihte waren vertraut mit der Existenz der Bruderschaft, der Anderswelt oder überhaupt irgendetwas Übernatürlichem. Lilly Mortem hatte heldenhaft gekämpft, verschiedene Auszeichnungen für spezielle Aufträge erhalten, bei denen sie nur knapp mit dem Leben davongekommen war. Immer wieder versuchte der Teufel in ihre Welt zu gelangen, und hätte dieses Ziel mehrmals fast erreicht. Aber eben auch nur fast. Seeker, wie ihre Tante, hatten oft in letzter Sekunde die Katastrophe verhindern können. Aber wofür? War sie deshalb glücklich?

Gretel senkte ihren Blick und betrachtete den Garten. Zugedeckt mit einem sanften Licht aus Orangerot und Dunkelblau, das sich zusehends in Nachtschwarz wandelte. Niemand war in der Lage, ihr die Frage zu beantworten, warum der Teufel nun seit einigen Jahren so vehement versuchte, in die Menschenwelt einzumarschieren. Was sie allerdings wusste, war, dass er niemals aufgab. Irgendetwas musste es geben, dass seinen Drang von Jahr zu Jahr verstärkte, die Hölle hierher zu verlegen. Die ständigen Risse zwischen den Welten, durch die Magie der Bluthexen heraufbeschworen, waren nur die Vorboten. Umso wichtiger war es, die aus reinen Seelen entstandenen Dämonen daran zu hindern, die Spalten so zu erweitern, dass es auch Luzifer irgendwann gelang, dieses Vorhaben in die Tat umzusetzen. Gretel sog die klare, kühle Luft ein. Diesem Monster war es lediglich erlaubt, die Anderswelt zu betreten, jedoch nicht die der Menschen. Allerdings schien er nicht sonderlich daran interessiert zu sein. Kein Soul Seeker war ihm jemals begegnet. Zumindest diejenigen, die aus der Welt der Geister zurückgekehrt waren. Grüblerisch rief sie sich die Geschichte der League in ihre Gedanken.

Begonnen hatte alles mit dem Ghost Club, wie sich der geheime Bund früher genannt hatte. Er war 1862 offiziell in London gegründet worden. Sein ursprünglicher Zweck war es, paranormale Phänomene wie Gespenster- und Spukerscheinungen zu beobachten und zu untersuchen. Die Anfänge des Clubs lagen allerdings in Cambridge und waren bereits im Jahr 1855 vorangetrieben worden, als sich die Fellows des Trinity Colleges für Geister und Parapsychologie zu interessieren begannen. Zu seinen frühesten Mitgliedern zählten neben Charles Dickens einige Akademiker und Geistliche der University of Cambridge. Eine der ersten Untersuchungen des Clubs betraf 1862 das Wirken der Gebrüder Davenport, einem US-amerikanischen Magierduo, das in seinen legendären Shows angeblich mit toten Menschen Kontakt aufnahm. Die Erkenntnisse, die man dort erforschte, waren jedoch nie veröffentlicht worden und das aus gutem Grund.

Einer der Helfer jener Schausteller und später ein angesehenes Mitglied des Clubs war dem Teufel verfallen und hatte mit einem Blutschwur eingewilligt, dafür zu sorgen, dass die gerufenen Geister nicht mehr in das Licht zurückkehren konnten. Obwohl der Außenwelt lange weisgemacht worden war, dass sich der Club nur mit der Erforschung von paranormalen Dingen beschäftigte, war es nur darum gegangen, einen Weg in die Anderswelt, von der aus der Teufel und seine Schergen ihr Unwesen trieben, zu finden. Die Faszination der Unterwelt zog immer mehr Anhänger an. So war es nur ein winziger Schritt, bis sich die ersten Menschen hinreißen ließen, einen Vertrag mit Satan einzugehen. Um dies zu ermöglichen, war ein Ritual, ein Blutschwur, vonnöten. In dieser Prozedur verschrieb sich der Mensch dem Höllenfürsten und opferte seine Seele. Im Gegenzug wurde dessen Anhängern die zweifelhafte Ehre zuteil, vom gefallenen Morgenstern übernatürliche Gaben zu erhalten. Magie, übersinnliche Fähigkeiten und die Eignung, in die Anderswelt zu reisen, veränderten den Charakter einiger Mitglieder des Ghost Clubs und führten zu blutigen Machtkämpfen in den eigenen Reihen. Gretel beugte sich vor und stierte in die aufziehende Dunkelheit. Noch immer fragte sie sich, wie es zu so einer Spaltung gekommen war.

Die Ziele, die sich einst gegen das Böse gerichtet hatten, verloren an Bedeutung. Das war die Zeit, in der der Dias ein leichtes Spiel gehabt und etliche Seelen in Dämonen verwandelt hatte. Aus diesem Bündnis spaltete sich die Ghost League ab. Eine bis heute verschworene, geheime Bruderschaft, deren Mitglieder alles taten, um gegen den Teufel und nicht für ihn zu kämpfen. Obwohl auch sie ihre Gaben einst vom Fürsten der Finsternis erhalten hatten und von Generation zu Generation übertragen wurden, wandten sich diese Anhänger von ihm ab, um die Zerstörung der Welt zu verhindern. Seither sorgte die Ghost League für eine Art Gleichgewicht und die Macht Luzifers konnte eingedämmt werden. Diejenigen, die Satan treu blieben, waren interessanterweise ausschließlich weiblich und taten alles, um ihrem Fürsten weitere Seelen zu verschaffen. Die Bluthexen!
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»Was machst du hier draußen, so ganz allein?«, riss eine Stimme Gretel aus ihren Gedanken um die Geschichte der League.

»Ich ... Keine Ahnung. Ich genieße die Stille.«

Es war ihre Tante Lilly, die sich mit einem Glas Wein zu ihr gesellte. »Es ist recht kühl. Und das, obwohl wir Ende Juli haben.«

»Ja.«

»Warum so wortkarg?« Lilly sah sie fragend an.

»Ich denke nur an den morgigen Tag.«

»Der Abend ist einfach herrlich. Lass uns ein Stück gehen«, überging ihre Tante ihren Kommentar.

Gretel nickte lächelnd, erhob sich, folgte ihrer Tante und trat durch das Gartentor.

Langsam liefen die zwei den Kanal entlang, der zum Schloss Nymphenburg führte. Diesem barocken Bauwerk verdankte das vornehme Münchener Stadtviertel Neuhausen-Nymphenburg einen Teil seines Namens. Die Familie Mortem lebte hier seit vielen Generationen in ein und derselben alten Stadtvilla. Alles war ruhig. Merkwürdig still. Zu still, wie Gretel fand. Von Weitem erblickte sie das imposante Anwesen, in dem schon Wolfgang Amadeus Mozart für den damaligen Kurfürsten gespielt hatte. Erbaut worden war Nymphenburg in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, war aber in den folgenden 150 Jahren stetig umgebaut und erweitert worden. Wie damals verzauberte die Parkanlage, ein axial-symmetrisch aufgebauter Garten, mit aufwendig gestalteten Parterres und angrenzenden Heckenräumen zum Zeitvertreib der ehemals höfischen Gesellschaft, auch heute noch die Touristen. Die weißen Kieswege, die zum Schloss führten, strahlten surreal in der Abenddämmerung. Es war, als könne man über diese Pfade in die Vergangenheit eintauchen, je näher man dem imposanten Bauwerk mit seinen Nebenbauten kam. Nicht nur Mozart war einst durch dieses geschichtsträchtige Gemäuer gewandelt. König Maximilian I. war 1825 in eben diesem Schloss gestorben und sein Urenkel König Ludwig II. hatte 1845 hier das Licht der Welt erblickt, der einige Jahrzehnte später Fürst Otto von Bismarck hierher eingeladen hatte. Geschichtsträchtig, historisch bedeutsam, ohne Zweifel.

Gretel bereitete die Stille Unbehagen. Zugleich sog sie dennoch den Geruch einer längst vergangenen Epoche in sich auf. Wie gern würde sie in der Anderswelt das Schloss als Arbeitsplatz betreten. Auch wenn es ewig lange dauerte, eine ins Licht zu führende Seele zu finden. In Anbetracht der Größe des Areals hätte sie es genossen, durch die Räume zu streifen, um so in die Geschichte einzutauchen. Selbstverständlich, nachdem sie die Dämonen, die sich sicher zuhauf dort aufhielten, bekämpft und in die Hölle zurückverbannt hätte. Die Blätter an den Bäumen rauschten und ein seltsames Gefühl kroch ihr Rückgrat hinauf. Das Wasser in dem Kanal, das in ein Becken überging, wirbelte auf und fragend sah sie sich um.

»Hörst du das?« Gretel sah ihre Tante an, die abwesend auf das Schloss stierte.

»Was meinst du?«

»Das Rauschen, so als wären wir in der Anderswelt.«

»Es ist nur der Wind. Erzähl, warum graut es dir vor der morgigen Ratsversammlung?«, lenkte Lilly gekonnt von Gretels seltsamen Empfindungen ab.

»Es wird ganz sicher wieder anstrengend. Du weißt ja, wie aufdringlich die alten Soul Seeker sein können.« Sie wandte sich erneut ihrer Tante zu, auf deren Gesicht sie ein Lächeln fand.

»Auch wenn die Damen und Herren lästig sind, ist es unser Leben. Nur in der Ghost League haben wir mit unseren Kräften ein wahres Zuhause gefunden. Vergiss das nie, hörst du?«

»Ja, schon. Aber ich werde das Gefühl einfach nicht los, dass der Rat etwas verheimlicht.«

»Vielleicht. Leider bekomme ich auch immer weniger Einblicke. Obwohl ich dort Mitglied bin. Aber nach wie vor geht es darum, den Teufel daran zu hindern ...«

»Ich weiß, Lilly. Wir müssen dafür sorgen, dass er bleibt, wo er ist.« Gretel erfasste ein zustimmendes Nicken ihrer Tante. »Und dennoch stelle ich mir die Frage, warum er seit einigen Jahren so davon besessen ist, in die Menschenwelt zu gelangen. Wir kommen kaum noch hinterher, die reinen Seelen ins Licht zu führen, die Risse zu schließen und den Hexen den Zugang zu verweigern. Irgendetwas muss geschehen sein und mich beschleicht das Gefühl, dass er ein anderes Ziel im Sinn hat. Nur welches?«

»Braucht ein machtgieriger, gefallener Engel denn ein konkretes Ziel?« Ihre Tante sah sie fragend an.

»Sag du es mir.« Gretel glitt auf den breiten Brunnenrand und sah erneut in den Himmel, an dem die ersten Sterne auftauchten. »Für alles, was wir tun, gibt es einen Grund. Und ich bin mir sicher, dass auch der Teufel eine Motivation für sein Tun hat.«

»Möglicherweise. Umso wichtiger ist es, dass dein Bruder endlich seine Bestimmung akzeptiert und sich uns anschließt.«

»Offenbar fehlt auch ihm der wahre Antrieb. Kann ja sein.«

»Blödsinn. Er weiß ganz genau, worum es hier geht. Adam ist einfach ein junger Mann, der Spaß haben will. Doch das Leben besteht nun mal nicht immer nur aus Schlafen, Essen und Feiern. Es bedeutet auch, Verantwortung zu übernehmen, für seine Taten einzustehen und sein Schicksal zu akzeptieren. Er ist außergewöhnlich und muss uns dabei helfen, dass der gefallene Morgenstern da bleibt, wo er hingehört.«

»Das wird er. Gib Adam ein wenig Zeit und lass ihm seinen Spaß. Nur das mit der Musik, das müssen wir ihm echt abgewöhnen.« Gretel lachte.

»Ich weiß nicht so recht. Mein Gefühl sagt mir seit Längerem, dass er in Gefahr schwebt.«

»Wie kommst du darauf?«

»Es ist nur eine Ahnung. Nenn es Instinkt.« Lilly setzte sich zu ihr auf die Steine. »Die vermehrten Aktivitäten vom Dias begannen, als sich bei Adam die ersten Fähigkeiten zeigten. Das kann purer Zufall sein. Aber ich mache mir ein wenig Sorgen um ihn. Leider hört er mir nicht mehr zu.«

»Willkommen im Club.« Gretel verzog ihre Lippen zu einem schiefen Lächeln.

»Tue mir bitte den Gefallen und geh heute ausnahmsweise mit auf diese komische Party. Ich will nicht, dass Adam auf die Idee kommt, eine dieser verwöhnten Gören in die Anderswelt mitzunehmen.«

Verwundert blickte Gretel auf. »Du weißt davon?«

»Alle wissen davon. Glaubst du etwa, dem Rat bleibt irgendetwas, das im Werk 12 passiert, verborgen?«

»Und warum greift ihr dann nicht ein? Es ist gefährlich. Nicht nur für die reichen Kids, sondern auch für uns Soul Seeker.«

»Es ist ihnen bekannt. Doch Geld regiert nun mal die Welt. Und unser aller Leben muss finanziert werden. Wenn die gelangweilten Kids das nicht tun würden, hätte es durchaus ernstzunehmende Konsequenzen für die League. Es ist schwer, den Investoren glaubhaft zu vermitteln, dass der Teufel sein Unwesen treibt und möglicherweise die Welt bald in Schutt und Asche legen will.« Lilly erhob sich, reichte ihr die Hände und zog sie auf die Beine. »Die Geschichten, die ihnen in der Anderswelt widerfahren, sorgen für einen reibungslosen Geldfluss. Diese reichen Kinder sind unsere Geldgeber von morgen. Vor ihnen waren schon ihre Eltern und Großeltern auf der ganzen Welt auf diesen Partys. Sie sahen Dinge, die sie, sagen wir, motivieren, die Bruderschaft mit den nötigen finanziellen Ressourcen zu versorgen. So einfach ist das.«

»So einfach ist das? Die Welt ist ...« Gretel schnaufte und schüttelte den Kopf.

»Begleite Adam heute. Tue es mir zuliebe. Mein Gefühl hat mich noch nie getäuscht.« Das Flehen in der Stimme Lillys ließ sie aufhorchen.

»Schon gut. Ich hatte eh überlegt, etwas zu unternehmen. Warum nicht im Penthouse betrunkenen, reichen Kids beim Tanzen zuschauen und Musik hören, der ich so überhaupt gar nichts abgewinnen kann? Ach ja, und nicht zu vergessen, sie dabei zu beobachten, wie sie geschockt und völlig neben sich stehend aus der Anderswelt zurückkehren. Das wird ein Spaß.«

»Ironie ist hier heute wirklich fehl am Platz, Liebes. Bitte ...«

»Ja, ja, ich begleite ihn und werde ihn im Auge behalten. Versprochen. Aber wehe, du hebst mir nichts vom Kuchen auf, den Mama mitgebracht hat.« Augenrollend drehte sich Gretel dem geschichtsträchtigen Gebäude zu und stockte. Ein seltsamer Schatten, kriechend in Richtung Schloss, erregte ihre Aufmerksamkeit. Wie in Trance, langsam und stumm, folgte sie der schwarzen Erscheinung, deren Gestalt einer Schlange auf dem Untergrund ähnelte. Wind wirbelte erneut das Wasser aus dem Brunnen auf, das nun über den Beckenrand schwappte. »Tante Lilly, siehst du auch, was ich sehe?«

»Das ist ein Zeichen. Ich sag ja, mein Bauchgefühl betrügt mich nie. Du musst mir versprechen …« Im selben Moment verlor sich das Rauschen und aus dem fremdartigen Schatten wurde die nachtschwarze Silhouette eines Baumes. Der Mond strahlte stumm vom Himmel und das Wasser beruhigte sich. Alles wirkte völlig normal. Als wäre nichts geschehen, trat Gretels Tante den Rückweg an. »Lass uns gehen.«
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Kapitel 3
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In den Tiefen der Dunkelheit können Geister unsere größten Ängste und Zweifel verkörpern. Doch indem wir ihnen mutig entgegentreten, können wir die Kraft finden, unsere eigenen Schatten zu überwinden.

Was zur Hölle sollte sie nur anziehen?

Entnervt kramte Gretel in ihrem Kleiderschrank, der randvoll mit Klamotten gefüllt war, die für ein Aufeinandertreffen mit Dämonen mustergültig waren. Nur nicht für ein beschwingtes Tänzchen im Werk 12. Noch immer waberte das Erlebte am Schloss, dieser seltsame Schatten, in ihrem Gedächtnis und sie hielt inne. War es wirklich nur ein Omen, wie Lilly meinte? Oder steckte mehr dahinter? Ihr Gefühl, Adam heute begleiten zu müssen, verstärkte sich zunehmend.

Gedankenversunken durchforstete sie ihren Schrank. Der Stoff zwischen ihren Fingern knisterte und das Aneinanderprallen der Kleiderbügel hallte wie ein Gewitter durch ihr Zimmer. Sämtliche Klamotten waren in Dunkel gehalten. Hauptsächlich Jeans, Langarmshirts, enganliegende Westen und, nicht zu vergessen, die Lederjacke, die Lilly ihr nach dem Ausscheiden geschenkt hatte. Ihrem Heiligtum. In dieser war es Gretel möglich, einen Teil ihrer Ausrüstung zu verstauen. Ob sie die Waffen heute brauchte? Selbstverständlich. Nach dem Gespräch mit ihrer Tante waren sie unverzichtbar.

Kurz bevor sie an der Haustür angekommen waren, hatte sie Adam eine Nachricht geschickt und ihn gebeten, am Eingang vom Werk 12 auf sie zu warten. Er freute sich, das war deutlich aus seiner Antwort hervorgegangen. Als er ihr jedoch mitteilte, dass dort eine Kleiderordnung herrschte, sank ihre Laune auf den Gefrierpunkt. Es war offenbar eine spezielle Houseparty, die einem Motto unterlag. Frauen hatten im blutroten Minikleid, mit feuerfarbenen Lippen und einer nachtschwarzen samtigen Maske zu erscheinen. Die Männer waren zu einem schwarzen Anzug, ebenfalls mit Maske, die jedoch aus einem knalligen Rot zu bestehen hatte, verdonnert worden. Als wenn sie nicht auch so schon Schwierigkeiten hatte, etwas Passendes für eine Party zu finden, war die Forderung der Veranstalter, diese Kleidung zu tragen, mehr als lächerlich. Und überhaupt! Wie zur Hölle sollte sie bei so einem Outfit ihre Waffen verstauen? Lillys Anliegen, Adam im Auge zu behalten, gestaltete sich zunehmend stressiger. Ein weiteres Problem, das Gretel beschäftigte, war, dass es trotzdem zu einem Kampf mit den Dämonen kommen konnte. Wenn ihr Bruder durch das Münchener Tor, im Hauptquartier der Bruderschaft, in die Anderswelt reiste, kam sie nicht umhin, ihm wohl oder übel zu folgen. In einem Kleidchen. Also halb nackt. Sie seufzte.

Die Gedanken an die bevorstehende Party warfen sie umgehend in das morgige Treffen, das einmal im Monat stattfand. Zu der seltsamen Unruhe bezüglich Adam gesellte sich nun das hinzu, was Lilly ihr bestätigt und was sie seit Langem befürchtet hatte. Der Rat hatte nicht nur Kenntnis von den bezahlten Trips der reichen, gelangweilten Kids in die Anderswelt, nein, sie billigten und unterstützten diesen Zeitvertreib obendrein. Das erklärte, warum man niemals einen Soul Seeker ernsthaft bestrafte, auch wenn auf diesen Übergängen gelegentlich etwas schiefging und Menschen zu Schaden kamen. Nervosität klebte an ihrem Körper. Nasskalter Schweiß bildete sich auf der Stirn, als ihre Hand unbewusst ans rechte Bein wanderte. Das Narbengewebe, über das ihre Fingerkuppen strichen, erinnerte Gretel daran, wie sie selbst im zweiten Jahr nach ihrer Abschlussprüfung zum Seeker bei einem solchen Vorfall verletzt worden war. Sie schüttelte die Erinnerung beiseite. Heute war sie als Aufpasserin unterwegs und beabsichtigte auf keinen Fall, sich dort in irgendetwas einzumischen. Obwohl. Gretel würde Adam beschützen und jegliche Gefahr von ihm fernhalten, was zwangsläufig die tote Welt mit ihren Dämonen und gleichzeitig die reichen Kids betraf. Auch wenn sie nicht zu den Wunderkindern gehörte, waren ihre Gaben eine Rarität in der Bruderschaft. Sie hatte das Glück, mit Poltergeistern kommunizieren zu können, was eine immense Hilfe in der Zwischenwelt bedeutete. Darüber hinaus war sie fähig, ohne einen Riss oder einen erschaffenen Übergang in die Welt der Seelen einzutauchen. In der Münchener Vereinigung gab es nur zwei weitere Personen, die ebenfalls kein Tor benötigten und lange aus dem aktiven Dienst ausgeschieden waren.

»Zurück zu den lebenswichtigen Dingen!«, forderte sie sich auf und griff nach ihrem Sternschnuppenmesser.

Alles an dem Dolch flimmerte und die Edelsteine, welche am Knauf eingelassen waren, brachen das Licht in hunderte winzig bunt schimmernde Rauten, was ein Lächeln auf ihre Lippen zauberte. Das Messer war eine ihrer liebsten Waffen, mit der sie manches Monster dem Teufel schnurstracks zurückgesandt hatte. Einmal pro Tag war der Träger in der Lage, es so zu werfen, dass sich der Dolch in einen Blitz, von einem Funkenregen begleitet, verwandelte. Einem Dämon fügte die Klinge oder der Blitzstrahl höllische Schmerzen zu und beförderte ihn zurück in die Hölle. Woher diese Fähigkeiten oder Verzauberungen stammten, wusste nur der engste Kreis des Rates. Gretel hatte aufgegeben danach zu fragen und am Ende war es auch egal. Es kam schließlich nur darauf an, dass diese Bestien dadurch in die Unterwelt zurückkehrten.

Hastig steckte sie das Messer in einen ihrer Stiefel, nachdem sie sich für ein schwarzes Minikleid mit viel zu tiefem Ausschnitt und Overknees entschieden hatte. Es war das einzige Kleid, das sie besaß, und hoffentlich sorgte es dafür, dass man sie trotz der Ansage der Veranstalter hineinließ. Angespannt kramte sie die Markierungskugeln, die einen Dämon für längere Zeit sichtbar machten, und ihre Heulerpeitsche hervor. Sie durfte kein Risiko eingehen. Sich im Spiegel betrachtend prüfte Gretel, wo in ihrer Lederjacke sie die restlichen Waffen verstauen konnte, ohne dass es jemandem auffiel. Einer Eingebung folgend band sie sich die Peitsche wie einen Gürtel zweimal um die Taille und verstaute die Kugeln in den Taschen der Jacke. Zufrieden warf sie einen letzten Blick auf ihr eigenes Spiegelbild, öffnete die Tür und begab sich auf den Weg zum Werk 12.
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Quietschend kam die Bahn zum Stehen, die sie ins Werksviertel im Westen von Berg am Laim, einem Stadtteil von München, brächte. Während sie einstieg und auf einen freien Platz glitt, dachte sie über die Gegend, in der die League ihr Hauptquartier hatte, nach. Einst war das Gelände der Sitz von Industriebetrieben, die jedoch in andere Gebiete innerhalb Deutschlands umgesiedelt waren. Für die Bruderschaft, die damals ebenfalls darüber nachgedacht hatte, diesen Ort zu verlassen, war es aber zu einem Platz geworden, an dem sie unentdeckt agieren konnten. Auch in der Zeit, als der Großteil des Areals knapp zwanzig Jahre eines der größten zusammenhängenden Nachtleben- und Kultur-Quartiere Europas war, und in der die Industriegebäude Bars, Clubs, Flohmärkte und kulturelle Einrichtungen beheimateten, blieben die Aktivitäten der Soul Seeker hier im Geheimen verborgen. Schwieriger war es jedoch geworden, als die Stadtverwaltung den in Kultfabrik umbenannten Kunstpark Ost 2016 schloss und durch eine durchkonzipierte Gewerbe- und Wohnbebauung einer neuen Nutzung zuführte. Viele Gebäude waren zu hippen Büros umgebaut, zu Wohnungen umfunktioniert oder gar abgerissen worden, um Platz zu schaffen für weitere moderne Bauten. Die ehemalige Behausung der League, ursprünglich ein alter Industriebetrieb, musste ebenso weichen. Es war ein Kraftakt für den Rat, um nicht entdeckt zu werden. Natürlich halfen damals die Einflussreichen der Stadt und so schloss man lukrative Arrangements, um hier in Zukunft ungestört arbeiten und den Nachwuchs ausbilden zu können. Man vereinbarte Verträge unter falscher Identität, ging zwielichtige Bündnisse ein, um letztlich das Werk 12 zu beziehen. Der neue Hauptsitz der deutschen Soul Seeker.

Für Gretel, die als Kind und Teenager einiges vom Umbau des Quartiers und des Neubaus der Zentrale miterlebt hatte, war die Verbindung von Vergangenheit und Zukunft sowie die Mischung von Gebäuden und öffentlichem Raum hochinteressant zu beobachten. Auf dem 39 Hektar großen Areal am Ostbahnhof war längst nicht alles fertiggestellt und genau das faszinierte sie. Zwischen Baustellen, Kränen, schicken Bars und Restaurants zu leben, war definitiv nicht jedermanns Sache, aber etwas Besonderes. Obendrein verbanden Architekten hier in beispielloser Art rustikalen Industriecharme mit modernster Gebäudearchitektur. Ein Lächeln breitete sich in ihrem Gesicht aus, als sie an die aufeinandergestapelten alten Schiffscontainer dachte, mit bunten Graffitis innen wie außen, in deren Bars sie so manche Nacht durchgefeiert hatte. Im Kontrast dazu standen die vielen Glaspaläste, die Anzugträgern und beflügelten Start-Up-Mitarbeitern ihre Arbeitsplätze boten. Auf den Gehwegen hatten die Stadtplaner sogar die alten Bahnschienen der Versorgungstrassen für die verschwundene Industrie bestehen lassen. Die Umgebung rund um den Ostbahnhof hatte sich verjüngt und die Zeit, in der die Nachbarn argwöhnisch hinterfragten, was die Ghost League eigentlich tat, gehörte längst der Vergangenheit an. Nur der Rat, eingeschworen und geheimnisumwoben wie eh und je, hatte sich nicht verändert oder gar den Gegebenheiten angepasst. Nach wie vor hausten die Mitglieder in den unterirdischen Kellergewölben, anstatt in die lichtdurchfluteten Räume vom Werk 12 einzuziehen, was sie nicht nachvollziehen konnte.

Mit dem Blick nach draußen gewandt, zog München an ihr vorbei. Gretel beobachtete die bunten Lichter und fragte sich immer wieder, warum Adam, der sich so sehr gegen die League auflehnte, nun unbedingt auf eine ihrer Partys wollte. Er hasste die Bruderschaft und vermied es, wo er nur konnte, einen Fuß ins Hauptquartier zu setzen. Nach wie vor mutmaßte sie, dass die reichen Kids ihn ausnutzten. Gretel atmete schwer.

Ihr Lebenslauf wies ebenso wenig Normalität auf, wie die der Rich-Kids. Jedoch musste sie hart kämpfen und nahezu auf eine unbekümmerte Kindheit und Jugend verzichten, die mit Spaß, Freunden und Partys einherging. Früh war sie auf das Leben als Soul Seeker vorbereitet worden. Im Gegensatz zu den jungen Menschen, die sie auf der Party vermutete, war es bei ihr jedoch nie langweilig. Die Upperclass-Kids gierten nach dem besonderen Kick, der nicht nur für sie, sondern gleichermaßen für die Soul Seeker gefährlich werden konnte. War Adam schwach geworden und würde mit einem dieser gelangweilten Kids in die Anderswelt reisen? Oder war er wirklich nur dort, um zu feiern? Chaotisches Kopfkino flackerte in ihren Gedanken. Gleichzeitig hörte sie die Worte ihrer Tante, die sich um ihn sorgte und das Gefühl hatte, dass ihm etwas zustoßen könnte. Mit feuchtkalten Fingern nahm Gretel ihr Telefon in die Hand und las sich die Nachricht von ihrem Bruder ein weiteres Mal durch.

Ich warte am Eingang. Falls du es nicht rechtzeitig schaffst, hier das Passwort für den Türsteher: Lughnasadh.

Die Party startete eine Stunde vor Mitternacht – der Beginn der Geisterstunde – und war sicher schon in vollem Gang. Gretel sah auf die Uhr. Eine halbe Stunde hatte sie noch. In dieser Zeit war es für die Soul Seeker besonders unkompliziert, durch eines der Tore zu gleiten. Allerdings war es zugleich deutlich gefährlicher als sonst. Unwohlsein breitete sich in ihr aus, ausgehend vom rumorenden Magen. Sie war bereits in die schreckliche Lage geraten, eine dieser reichen Töchter aus der Anderswelt retten zu müssen, weil ihr Exfreund die Gefahr unterschätzt hatte. Wie so oft erinnerte sie sich an das angstverzerrte Gesicht des Mädchens, das erst schreiend durch das Haus geirrt war, dann geflohen war und sich über Stunden im Gebäude der ehemaligen Bediensteten versteckt gehalten hatte. Zeitlebens erinnerte die Narbe an ihrem Oberschenkel daran, wie sie diese Partys hasste und was für einen Fehler sie begangen hatte. Seit diesem Erlebnis hatte sie sich vom Aahhh, dem Penthouse im Werk 12, und seinen Events ferngehalten. Und sie wünschte sich so sehr, ihr Bruder täte das Gleiche.

Knapp fünfzehn Minuten brauchte sie mit der S-Bahn. Für den Fußweg zum Werk 12 würde sie nur kurz benötigen, aber sie war dennoch recht spät dran. Zudem hoffte sie, dass Adam auf sie wartete. Vielleicht erhielt sie dort die Chance, ihn von diesem Vorhaben abzubringen. Geräuschvoll schlossen sich die Türen an einer weiteren Haltestelle und Gretel suchte auf ihrem Telefon nach der Bedeutung des Passworts. Es kam ihr seltsam vor und gängig war so ein Geheimcode nicht. Lughnasadh. Irgendetwas sagte ihr das Wort.

Es war das dritte der vier irischen Feste, das den Herbstbeginn markiert. Gefeiert wurde es von den Hexen, die am Vorabend und in der Nacht zum 1. August ihre Rituale abhielten, um die finstere Jahreszeit zu begrüßen, in der sie sich voll und ganz ihren Lehren widmeten. Gretel kannte diesen alten Brauch über die Kräuterernte sowie die Ernte des Getreides, die mit Beginn des Hexenherbstes abgeschlossen war. Sie las weiter. Lughnasadh erinnerte an das Opfer und den Tod des Getreidegottes, der den Hexen in der Zeit des Mittelalters enormen Reichtum verschafft hatte. »... zunächst als Keimling geboren, der im Tod den Menschen ernährt und ihn willig stimmt, sobald das Getreide fließt.«

Grübelnd lehnte sie sich zurück. Seit Längerem hielten sich hartnäckig Gerüchte, dass sich Soul Seeker mit den Bluthexen eingelassen hatten und ihren schaurigen Ritualen beiwohnten. Sie hoffte, dass dies nicht der Grund für das ausgefallene Passwort war. Gretels Kopf wanderte zum Fenster. Verzerrt und vom grellen Licht reflektiert, erfasste sie ihr eigenes Spiegelbild. Ihr Blick, müde und ausgelaugt. Das Leuchten ihrer hellgrauen Iris war fast erloschen und ihr goldblondes Haar erschien stumpf. Das gesamte Gesicht erweckte den Anschein, als hätte sie Wochen durchgefeiert. Nur die rotbemalten Lippen stachen aus dem blassen Teint unnatürlich hervor. Kopfschüttelnd wandte sie sich von der Fensterscheibe ab und widmete sich erneut der Recherche.
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»Hey, gehst du zufällig auf diese Party im Werk 12?« Die tiefe, dezent rauchige Stimme, begleitet von etwas, das in Gretel Kindheitserinnerungen weckte, riss sie aus den Gedanken.

»Quatschst du immer fremde Menschen in der S-Bahn an?« Der Ton ihrer Antwort war schärfer als beabsichtigt.

Entschuldigend und mit erhobenen Händen lächelte sie der Fremde an. Dabei bildeten sich winzige Grübchen in seinen Wangen, von einem kurz gestutzten Drei-Tage-Bart schattiert. Gretel war sich sicher, dass dieses Feixen die ein oder andere Frau definitiv butterweich werden ließ.

»Ich war nur neugierig. Du weißt aber schon, dass die Kleiderordnung für Frauen ein rotes Kleid vorschreibt?« Der Fremde grinste sie verschmitzt an, fiel auf den Sitz gegenüber und musterte ihr Outfit. »Obwohl ich glaube, dass dir das, was du anhast, besser steht als ein blutrotes Cocktailkleid.«

»Ist das so?«, knurrte sie. »Ich bin mir ganz sicher, dass du mit den Klamotten auch nicht reingelassen wirst.« Mit einer hochgezogenen Augenbraue und abschätzendem Blick betrachtete Gretel den Typen, der eine dunkelblaue Jeans, ein unter der abgewetzten rußfarbenen Lederjacke enganliegendes, ebenfalls schwarzes T-Shirt und Boots in derselben Farbe trug. Irgendwie erschien alles an dem Kerl düster, was im auffälligen Kontrast zu seinem noch immer einnehmenden Lächeln stand. Seine Augen hatten nahezu den Farbton seiner Jacke angenommen und schimmerten wie ein Bergsee in einer mondlosen Nacht. Die pechschwarzen, welligen Haare fielen ihm in Strähnen ins Gesicht, was er ständig versuchte zu verhindern, indem er sich mit der Hand hindurchfuhr und sie notdürftig wieder nach hinten bugsierte. Ein Tick?

Überfallartig bemerkte Gretel, was ihre Kindheitserinnerungen ausgelöst hatte. Der dezente Geruch von Zypressen und Pinien, gepaart mit dem Aroma von Oliven, stieg ihr in die Nase und ging offenbar von ihrem Gegenüber aus. Ungelogen, dieser Kerl roch nach ihrer Lieblingsgegend in Italien. Der Toskana.

»Keine Sorge. Mich wird niemand abweisen«, antwortete er auf ihren Einwand und riss sie aus ihren Beobachtungen. »Genau wie du werden auch die Türsteher meinen Look unwiderstehlich finden.« Sein einnehmendes Lachen schallte durch die Bahn und Gretel war peinlich berührt bewusst geworden, dass sie ihn eine Spur zu lange gemustert hatte.

»Wenn nicht das Outfit, dann dein unwiderstehlicher Sinn für Humor.« Obwohl sie sich das Lächeln verkniff, nervte es sie, dass er sie vorführte. »Kommen solche Sprüche bei Frauen tatsächlich an?«

»Ich weiß es nicht. Sag du es mir«, konterte der namenlose Fremde.

»Ich denke, du solltest an deiner Masche vielleicht ein wenig feilen.« Gretel schaute auf die Anzeige in der Bahn. Noch drei Stationen.

»Ich bin übrigens Vincent. Und du?«

»Gretel.«

»Wie von Hänsel und Gretel?« Ein belustigtes Grinsen überzog sein ganzes Gesicht.

»O Mann. Würde ich jedes Mal einen Euro bekommen, wenn ich diesen Spruch höre, wäre ich längst Millionärin.« Sie rollte mit den Augen.

»Kannst mich Vince nennen. Ist kürzer.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin gespannt, was uns auf der Party erwartet. Angeblich ist heute der Tag, an dem die Hexen ihr alljährliches Ritual zum Herbstbeginn abhalten und unschuldige Seelen opfern. Ich hoffe ja, dass nicht wir die unschuldigen Seelen sind.« Er zwinkerte ihr auffällig zu.

»So ein Unsinn. Wer erzählt sowas?« Insgeheim fragte sich Gretel, ob dem Typ klar war, wer die Party veranstaltete. Er sah nicht aus wie einer der reichen Söhne, die das Geld ihrer Väter verprassten. Obwohl seine Kleidung kein Indiz dafür war.

»Hab ich auch nur gehört.« Sein Schulterzucken erschien ihr etwas zu gleichgültig.

Gretel schüttelte den Kopf, wandte ihren Blick erneut zur Anzeige und setzte sich ihre Kopfhörer auf. Das Gespräch mit einem wildfremden Kerl stand heute nicht auf ihrer Agenda. Auch wenn er unverschämt gut aussah und ihr Interesse weckte, lag Wichtigeres vor ihr. Sie hatte sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Auf Adam, den sie im Auge behalten sollte.
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Angekommen an der Haltestelle lag nun noch ein kurzer Weg durch das Werksviertel vor Gretel. Die Bahn kam langsam zum Stehen, sie erhob sich und begutachtete gedankenverloren den Bahnsteig, der menschenleer war. Warum nur wusste sie, dass Adam nicht am Eingang auf sie wartete? Noch vor einem Jahr wären sie höchstwahrscheinlich zusammen gefahren, oder aber gar nicht erst zu einer dieser Veranstaltungen aufgebrochen. Doch seit sich ihr Bruder den reichen Kids der Oberschicht angeschlossen hatte, war er nicht mehr derselbe. Unbewusst wanderte ihr Kopf zu Vincent, der sich erhob und mit einem Augenzwinkern zu ihr an die Tür gesellte. Sie ignorierte ihn. Irgendwie kitzelte das seltsame Gefühl über ihre Haut, dass er mehr war als einer der Partygänger der Elite, mit denen ihr Bruder abhing. Aus dem Augenwinkel betrachtete sie ihn. Unter seinem Shirt zeichneten sich Muskeln ab, die auf ein regelmäßiges Training hindeuteten. Seine Bewegungen und seine gesamte Haltung wirkten auf sie selbstbewusst. Obwohl arrogant es besser traf. Bei genauerem Hinsehen erkannte sie, dass er seine Kiefer fest aufeinanderpresste. Markant hervortretende Wangenknochen offenbarten, dass er definitiv angespannt war. Auch wenn er dies durch seine übertrieben coole Art zu verstecken versuchte.

»Später auf der Party kannst du mich gern weiter bestaunen«, riss Vincent sie aus ihren Gedanken. »Vorher muss ich noch etwas erledigen. Wir sehen uns … Grete.«

Die Türen der Bahn öffneten sich und wie von der Tarantel gebissen, sprang er hinaus und stürmte los.

»Grete?« Woher kannte er ihren Spitznamen? Sie schüttelte den Kopf, trat auf den Bahnsteig und begab sich auf den Weg ins Werk 12. Niemand war zu sehen. Nur ein seltsam weicher Nebel, der wellenartig auf dem Beton waberte, was ihr eigenartig erschien. Plötzlich zuckte sie zusammen, als ihr Blick an der Uhr hängenblieb, die unter dem Dach angebracht worden war. Sie zählte die Sekunden, als auch schon die Glocken der entfernten St. Pius Kirche über den Bahnsteig hallten. Mitternacht! Die Stunde der Geister.

»Verdammt, zu spät«, murrte sie und hörte, wie sich die Türen der Bahn schlossen und diese davon rauschte. Gretel hastete über den Bahnsteig, lief die Treppen hinauf, bis sie die ersten halbfertigen Häuser sah, die typisch für das neue Innviertel von München waren. Ihr seltsames Gefühl war nicht verflogen, was sie innerlich immer unruhiger stimmte. Alles war verwaist. Sie sah keine Jugendlichen, die sich auf den Weg begeben hatten, um abzufeiern. Seltsam!
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Das ehemalige Gewerbegebiet war weitestgehend eine übergroße Baustelle. Turmhohe Baukräne dominierten das Bild, angestrahlt und geschmückt wie auf einem Richtfest. Sie leuchteten in den verschiedensten Farben, was einen blassen Lichtschimmer auf den Straßen hinterließ. Der seltsame Dunst, den Gretel auf dem Bahnsteig gesehen hatte, schlich sich hier ebenfalls durch die halbfertigen Gebäude und verhüllte die tiefen Erdlöcher der noch entstehenden Bauten. Es war sonderbar und in ihr herrschte nach wie vor das flaue Gefühl der Ruhelosigkeit. Alles hier sah aus, als hätte man eine Reihe von Nebelmaschinen aufgestellt. Es kam ihr fast so vor, als befände sie sich in der Anderswelt.

Noch merkwürdiger erschien ihr allerdings, dass die Rollläden an den fertiggestellten Gebäuden fest verschlossen waren. Nicht einmal ein winziger Lichtspalt blitzte hindurch, obwohl hier sonst das Leben tobte. Um diese Zeit war in dem Stadtteil immer etwas los. Nur heute nicht, was sie stutzig machte. Die Straßenlampen waren erloschen. Selbst die Leuchtreklamen, ausgeschaltet, tot und vom seichten Dunst umhüllt. Irgendetwas war hier nicht normal. Die Hauptstraße, an der sie entlanglief, lag ebenfalls kirchenstill neben ihr, nur von dem blassen Schimmer der Lichter an den Kränen ausgeleuchtet. Auch das war nicht üblich an einem Samstag. Speziell im Sommer, wo es die Menschen aus ihren Wohnungen zog.

Ein eisiger Schauer kroch über ihr Rückgrat, als berührten sie zu Eis gefrorene Finger. Hastig drehte sie sich um. Da war etwas. Ein Geräusch, eine Bewegung und ... Ihre Hand schoss reflexartig an ihre Peitsche, die sie als Gürtel getarnt um die Hüften trug. Hinter ihr ertönte ein seltsamer Laut und zwang sie, sich abermals umzudrehen. Blitzartig wandte sie sich wieder nach vorn, als direkt vor ihr eine Mülltonne umfiel und Dosen scheppernd auf die Straße rollten. Mit den Fingern umkrallte sie den Griff ihrer Waffe, bereit, um sie jederzeit zu benutzen. Langsam lief sie weiter. Ein Zischen huschte urplötzlich an ihrem Ohr vorbei und sofort zog sie ihre Heulerpeitsche, die sie mit einer Bewegung von ihrer Hüfte löste. Das Ende fiel auf die Steine des Gehweges und hinterließ das typische metallene Geräusch, was Gretel liebte. Bei dieser Art von Waffe handelte es sich um eine Skorpionpeitsche, die mit einem stählernen Telson, dem Endstachel, bestückt war und nur allzu oft hatte sie selbst zu spüren bekommen, wie schmerzvoll ein Zusammentreffen mit dem Ende sein konnte.

Erneut vernahm sie einen Laut und ein schwülwarmer Luftzug wehte in ihr Gesicht, als stände jemand direkt vor ihr. Erkennen konnte sie allerdings nichts. Plötzlich flackerten die Laternen und warfen unheimliche Schatten auf den Weg. Zeitgleich ertönten Kratz-, Klopf- und Knallgeräusche, die sich ständig abwechselten. Poltergeister!

Gretel sah sich um, verfolgte die Geräusche und versuchte herauszufinden, woher diese stammten, bis sie nochmals ein Kälteschauer heimsuchte. Im selben Augenblick zuckten die Glühlampen extrem grell auf. Scheinwerfer von parkenden Autos flackerten. Immer lauter werdend ertönten Stimmen aus den nicht fertiggestellten Gebäuden. Jene stammten aus angeschalteten Radios, waren aber zu verzerrt, um sie zu entziffern. Gretel drehte sich im Kreis, hielt den Ledergriff ihrer Peitsche fest in der Hand und versuchte zu erkennen, wo sich die Poltergeister aufhielten. Sie schärfte ihren Blick, bis sie Finger auf ihrer Schulter bemerkte. Sie fuhr herum. Nichts! Nur ein eisiger Windhauch, der durch ihre Haare wehte. Es krachte. Mülltonnen, Fahrräder und Briefkästen verschwanden und tauchten innerhalb von einer Sekunde wieder auf.

»Was wollt ihr von mir?«, schrie sie in die Nacht und wartete gespannt auf eine Antwort, die sie hier eigentlich von den Poltergeistern nicht zu erwarten hatte. Nur in der Anderswelt war es ihnen möglich, mit ihr zu kommunizieren. Je nach Situation gaben ihr die unsichtbaren Wesen Hinweise, wo sich eine zu rettende Seele aufhielt, oder warnten vor Dämonen. Schlagartig hob Gretel ihren Kopf. Kugelblitze schwebten über sie hinweg. Offenbar versuchten die Geister, sie zu warnen. Aber wovor? Hatte es etwas mit der Party zu tun? Wie aus dem Nichts flackerten Lichtspiele auf und sie erkannte die Irrlichter, die ihr oft den Weg in der Zwischenwelt gezeigt hatten. Eilig folgte sie dem sanften Schein, der auf das Quartier der Ghost League zusteuerte.

[image: image-placeholder]


Kapitel 4
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Manchmal sagt die Stille mehr als tausend Worte.

Alle Geräusche waren verschwunden. Nur die Irrlichter und das stetig wachsende Unwohlsein, das sie nun seit dem Spaziergang im Park nicht mehr hatte ablegen können, waren geblieben. Immer besorgter werdend rannte sie an den modernen Bürogebäuden und den zwischendrin aufeinandergestapelten, bunt bemalten Schiffscontainern vorbei, überquerte den Vorplatz des Werks 12 und stand in Sekundenschnelle vor dem Eingang. Das Ende ihrer Peitsche, die sie wieder um die Hüften trug, schwang wie ein Pendel hin und her, als sie abrupt vor der Automatiktür zum Stehen kam. Die Flügel glitten nicht, wie sie eigentlich erwartet hätte, zur Seite und nichts deutete hier unten auf eine Party hin. Jedoch ertönte gedämpfte Musik vom Dach. Der besagte Türsteher, der für den Einlass ein Passwort verlangte, fehlte ebenso wie Adam, der nicht am vereinbarten Treffpunkt zu sehen war. Rückwärts wanderte sie ein paar Schritte vom Gebäude weg und sah nach oben. Die mit der gläsernen Fassade verbundenen stylischen Buchstaben, die an dieser Seite die Comicausrufe PUH, OH und das dem Penthouse namensgebende AAHHH formten, erstrahlten in einem knalligen Rot. Aus der Endetage, exklusiv von der League als Eventlocation genutzt, blitzte ab und an buntes Licht hervor und nun drangen, wie einem Befehl folgend, wummernde Bässe zu ihr nach unten.

Hastig wandte sie sich zur linken Seite des Werks 12, an der ein weiteres gläsernes Treppenhaus mit Fahrstuhl in die oberste Etage führte. Auch die Irrlichter, die sie den gesamten Weg begleitet hatten, schwebten eilig voran und erhellten den mausgrauen Betonweg auf eine unheimliche Art. Besorgt holte sie ihr Telefon hervor, wählte die Nummer von Adam und wartete darauf, dass er ranging. Es klingelte und klingelte, bis die Mailbox ansprang, die urplötzlich mit einem Knacken verstummte. Sie kramte ihre Schlüsselkarte hervor und hielt sie an den Sensor der Tür. NO ACCESS leuchtete ihr in Orangerot entgegen. Auch ein zweiter und dritter Versuch zeigten dasselbe Ergebnis.

»Was zum Teufel?«, fluchte Gretel, die sich nun sicher war, dass hier irgendetwas nicht stimmte.

Entweder gab es zum ungünstigsten Zeitpunkt der Welt eine Fehlfunktion bei ihrer Keycard, oder jemand hatte ihren Zugang blockiert. Verdammt! Verbissen, mit einer aufkeimenden Wut im Bauch, drehte sie sich im Kreis und sah in einiger Entfernung eine Gestalt auf sie zu laufen. Sie kniff die Augen zusammen, um zu erkennen, wer ... Moment! Es war der Typ aus der Bahn.

»Na, hat man dich ausgesperrt?« Ohne weiter auf sie einzugehen, zog er eine Karte aus der Jacke und hielt diese vor den Sensor. Diesmal erschien in leuchtendem Neongrün ACCESS GRANTED und mit einem Klicken entriegelte die Glastür, die er öffnete und ihr den Vortritt ließ. »Wusste ich es doch. Die große Schwester wurde ebenfalls als Aufpasser engagiert.«

»Bitte was?« Verdutzt sah sie ihn an.

»Angeblich soll Adam in Gefahr schweben. Und das auf einer Party mit Teenagern, die gerade Mal ihren Führerschein bestanden haben.«

Gretel packte Vincent, drückte ihn durch die von ihm offengehaltene Tür bis an die gegenüberliegende ebenfalls gläserne Seitenwand des Fahrstuhls. Ohne, dass ihr Gegenüber reagieren konnte, hatte sie ihr Sternschnuppenmesser gezückt und drückte ihm die Klinge an den Hals. »Was ist hier los? Wer bist du und warum ist mein Zugang gesperrt? Und überhaupt. Woher kennst du mich und meinen Bruder?«

»Wir sind auf derselben Seite. Vertrau mir. Ich bin hier, um zu helfen.« Die nachtschwarzen Pupillen von Vince blitzten auf und sein Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »So sehr ich die Nähe zwischen uns genieße, würde ich mich doch gern davon überzeugen, dass es deinem Bruder gut geht. Man hat mich geschickt, um ihn im Auge zu behalten.«

»Von wem wurdest du geschickt? Wieso hast du Zugang zu diesem Gebäude?« Gretel lockerte das Messer an seinem Hals.

»Uns fehlt leider die Zeit. Ich würde gern nach deinem Bruder sehen. Im Anschluss kannst du mir dann Löcher in den Bauch fragen. In Ordnung?« Fragend hob er eine Augenbraue. »Und steck den Dolch ein. Den brauchst du bei mir nicht.«

»Da bin ich mir nicht so sicher.« Mit einem Nicken gab sie ihn frei, behielt das Messer aber in der Hand. Gretel betrachtete die Gestalt ihres Gegenübers skeptisch. »Beweis mir, dass ich dir trauen kann!«

Vincent trat näher an sie heran. Sein Blick, starr, dominant und viel zu intensiv auf den ihren gerichtet, als er seinen Ärmel hochstreifte. Verwirrt löste sie sich von seinen Augen und betrachtete aufmerksam den Unterarm des Fremden. Das Zeichen der Ghost League. Der haselnussgroße Türkisstein leuchtete im Licht der Treppenhauslampen. Mittig und oberhalb seines Handgelenkes hatte man den Stein in die Haut gepflanzt, ohne den keiner der Soul Seeker in die Anderswelt reisen konnte. Gedankenverloren glitt sie mit ihrer Fingerkuppe über den Edelstein, der zudem für seine außergewöhnliche Heilkraft bekannt war. Abwesend, alles um sich herum vergessend, erinnerte sie sich an die Steinkunde, die Teil ihrer Ausbildung gewesen war. Er verleiht dem Träger die Kraft, sich selbst zu schützen und vor kommenden Gefahren zu warnen. Dieser Stein verhilft zu mehr Erfolg, da er das Selbstbewusstsein stärkt, die Kommunikationsfähigkeit verbessert und die Tatkraft sowie das Durchsetzungsvermögen fördert. Der Türkis, bekannt dafür, böse Kräfte abzuhalten und in schwierigen Zeiten positiv und optimistisch zu bleiben.

»Und? Bist du nun zufrieden?« Vince entzog ihr seinen Arm.

»Vorerst.« Gab sie mit einem seltsamen Gefühl zurück.

»Welchen Stein besitzt du?«

»Amethyst.«

»Oh wow. Ein bemerkenswerter Edelstein. Ich freue mich schon, mehr über dich zu erfahren … später! Jetzt komm!« Das Zwinkern, mit dem sich Vincent abwandte, entlockte Gretel ein ungewolltes Lächeln.

In einer irrwitzigen Geschwindigkeit eilte er die Treppen hinauf, öffnete eine weitere Tür mit seiner Karte und zog sie mit sich.

»Was wollen wir hier? Die Party findet in der 4. Etage statt.« Irritiert sah sie ihn an.

»Ich kann keine Maske an dir sehen.« Er hob eine Augenbraue und deutete auf ihr Gesicht.

»Maske?« Eine Sekunde später verstand sie, was er meinte.

»Allein schon, dass dein Kleid schwarz ist, wird für Ärger sorgen. Dann doch wenigstens einen Teil der Forderung erfüllen.« Er trat durch den Eingang, ohne das Hauptlicht der Neonröhren anzuschalten. Nur die Notbeleuchtung und das Licht des Getränkeautomaten erhellte den Gang. Alles andere lag im Halbdunklen.

Beide standen in der 2. Etage, im Fitnessstudio, dass nicht nur die bestmögliche Tarnung für die Außenwelt bezüglich der Machenschaften der League darstellte, sondern auch nützlich für die Ausbildung der Soul Seeker war. Das Schwimmbad und die modernen Sporträume, die sich über drei Ebenen erstreckten, bewohnten den Großteil des oberirdischen Gebäudes. Nichts hier war vergleichbar mit den ehemaligen Katakomben in dem Industriegebäude, mit alten verrosteten Trainingsgeräten und ohne Schwimmbad. Auch wenn Gretel dort ihre Übungseinheiten gern ausgeführt hatte, war es hier deutlich nobler, was sie mittlerweile sehr zu schätzen wusste. Nur ihre Waffen, mit denen sie regelmäßig trainierte, durften hier nicht benutzt werden. Für diese schweißtreibenden Übungen gab es Kellerräume im Werk 12, zwar ohne Fenster, aber mit modernsten Lüftungsanlagen und ausreichend Platz. Gleich neben den Soul Trackern, den wahren Helden der Ghost League. Diese Mitarbeiter widmeten sich Tag und Nacht der Suche nach den unruhigen Seelen, die sich in Gebäuden versteckt hielten. Ihre Arbeit, sich tief in die Geschichten und Legenden der alten Gemäuer einzuarbeiten, um dann mit ihren genialen Gerätschaften auf die Jagd nach den Geistern zu gehen. Nerds, keine Frage. Aber sie waren unverzichtbar für die Ghost League. Sie lieferten den Soul Seekern mit ihrem Fachwissen wichtige Hinweise. Ihre Arbeit war nicht nur aufregend, sondern auch von höchster Bedeutung für die Gemeinschaft und Gretels Meinung nach viel zu selten hervorgehoben und gewürdigt.
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Das Fitnessstudio lag verlassen vor ihnen. Schatten der benachbarten Gegenstände hatten sich auf die Geräte gelegt oder sie eingehüllt, ab und an erhellt von den aufblitzenden Lichtern der Stadt. Alles hier wirkte heute unheimlich, geradezu gespenstisch und erneut kroch der Gedanke an die Zwischenwelt in Gretels Kopf. Zuzüglich zu den Fragen, die Vincents Person betrafen. Wer war er? Und warum … Vince Bewegungen, als er durch die Reihen der Cardiogeräte sprintete und auf die rückseitigen Büros zu steuerte, holte sie zurück. Sie folgte ihm und musterte die schwarzgetränkten Räume hinter den Glasscheiben. Nur vereinzelt blinkten die winzigen Standbylampen der Bildschirme. Die leeren Sofaecken vor den Büros, eingebettet in Trennwände, bestehend aus Pflanzenkübeln und Regalen, erschienen ebenfalls seltsam. Merkwürdig und auch wieder nicht. Hinter der Tür, die sie nun passierten, befand sich ihr Lieblingsraum. Ein Meditationszimmer, das dem Inneren eines buddhistischen Tempels nachempfunden war. Der Boden war mit Reismattenteppich ausgelegt und die Wände mit hölzernen, mannshohen Mandalas der unterschiedlichen spirituellen Bedeutungen verkleidet. Vor dem bescheiden gehaltenen Schrein saß der junge Siddhartha Gautama als Statue in Bronze vor einer Glasfront, die den Blick über das Werksviertel freigab. Gretel liebte es, allein vor dem ersten Buddha zu sitzen und in ihrer Meditation zu versinken. Das Fließenlassen ihrer Gedanken und die Arbeit an den hölzernen Skulpturen in ihrem Atelier waren Ruhepole in einer sonst so verrückten Welt.

»Warte kurz«, rief Vincent, der in einem der Büros verschwand und wenig später mit zwei Masken in den Händen zurückkehrte.

»Will ich wirklich wissen, warum du weißt, dass solche Masken in diesem Büro zu finden sind?« Gretel sah ihn fragend an.

»Dort findest du noch viele weitere interessante Dinge, die Spaß machen.« Sein Lachen hallte durch die leere Etage. »Wenn du möchtest, können wir zu einem anderen Zeitpunkt einmal stöbern gehen. Der Arbeitsplatz gehört einer Bekannten von mir.«

»Ich verzichte. Danke.« Mit rollenden Augen deutete sie auf den Fahrstuhl neben dem Büro, als sich die Türen direkt öffneten. Man hätte meinen können, der Aufzug wartete nur auf die beiden.
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Die Musik schloss ihn vollständig ein. Heillos dem Rausch der Klänge verfallen. Alles fühlte sich leicht, fast schon schwerelos an. Neben ihm erfasste er seine Freunde, die sich ebenfalls der Ekstase hingaben. Jeder Ton kitzelte in seinem Körper und beschwor ein Glücksgefühl herauf. Seit er das Penthouse betreten und die ersten Drinks hastig inhaliert hatte, gab er sich gänzlich den Momenten hin. Die Luft knisterte und alles um ihn herum flimmerte wie in der sengenden Hitze eines Sommertages. Musik surrte in seinen Ohren, bis sein Blick auf eine Frau fiel, die sich grazil zum Takt bewegte. Sie war in die dumpfen Beats versunken, die metallisch von den hohen Wänden und der Glasfront widerhallten. Ihr samtrotes Kleid, das ihr bis zu den Knien reichte, umhüllte ihren Körper wie eine zweite Haut. Er war nicht in der Lage, sich von ihr abzuwenden. Während ihre Hüften in kreisenden Bewegungen den wohlgeformten Po betonten, hob die dunkelhaarige Schönheit ihre Arme über den Kopf und ließ diese im Fluss der Musik an ihrem Hals, ihrem üppigen, festen Busen und ihrer Taille wieder nach unten gleiten. Gewelltes Haar wog im Gleichklang mit ihrem Körper und fiel glänzend über den Rücken, wie pechschwarze flüssige Seide. Reizvoll geschwungene Lippen, rotglänzend und zu einem verzückten Lächeln geformt, raubten ihm den Verstand. Die Faszination, die von der Frau ausging, erfüllte den Raum und zog ihn in den Bann. Mit einer Drehung wandte die Unbekannte sich ihm zu und schien direkt in sein Innerstes zu blicken. Wie hypnotisiert, als Beute auserkoren, beobachtete er die Schönheit, die auf ihn zu schwebte. Keine zwanzig Zentimeter trennten die beiden voneinander. Plötzlich drehte sie ihm impulsiv den Rücken zu. Begleitet von einem markanten Basston und presste ihren Po mit schlangenartigen Bewegungen an ihn. Das seidige rote Kleid bedeckte nichts an ihrer Rückseite, sondern war nur durch ein schmales Band im Nacken zusammengehalten. Der Stoff begann erst wieder kurz über der gewölbten Rundung ihres Hinterns, der sich an seinen Unterleib schmiegte, und ließ die berechtigte Frage entstehen, wie darunter ein Höschen passte. Rhythmisch bewegte sie sich weiter zum Takt. Er hörte ihr Herz schlagen, über die Musik hinweg, was ihn stutzig machte. Doch da war noch etwas anderes. Der Duft ihres Parfüms kroch in seine Nase und er schmeckte eine zarte blühende Wiese auf seiner Zunge. Trotz der aufgeheizten Situation erinnerte ihn der Geruch an seine Kindheit, an die wenigen Augenblicke, in denen er schlichtweg nur er selbst sein durfte, ohne daran denken zu müssen, welche Gaben er besaß. Vor seinem geistigen Auge sah er nun das endlose Blumenmeer, das sich an das Ferienhaus seiner Familie in der Toskana anschloss. Er sah, wie er in den blauen Himmel stierte, mit den Händen nach den Wolken griff und den süßlichen Duft tief in seine Lunge sog. Momente, in denen er sich den Träumen hingegeben und die Welt mit anderen Augen gesehen hatte. Eine Welt, die heute nicht mehr existierte, die man ihm vorenthielt, zum Wohle der Menschheit.

»Auf dich habe ich gewartet«, hauchte die Stimme der Fremden, die sich ihm wieder zugewandt hatte.

»Auf mich? Wieso?« Mit glasigem Blick und noch immer im Rausch der Faszination um seine Tanzpartnerin, sah er die Frau an. Die dunkelbraune Iris, versetzt mit schwarzen Pigmenten und zum Teil verborgen hinter einer Maske, aus der jene glanzvoll hervorlugten, brachten ihn um den Verstand.

»Man hat mir einiges über dich berichtet. Ich wollte mich selbst davon überzeugen.« Die pechschwarzen Haare glänzten im feuerfarbenen Licht der Strahler und die Mähne bedeckte ihr wohlgeformtes Dekolleté zur Hälfte. Die blutroten Lippen zu einem süffisanten Lächeln geformt, fuhr sie mit ihren Fingern langsam an seinem Oberkörper entlang.

»Wer bist du?« Er entfernte sich ein Stück, auch wenn es ihm schwerfiel, sich von ihren Berührungen zu trennen.

Seine Frage ignorierend tanzte sie wieder näher an ihn heran. »Hier gibt es einen ruhigeren Ort, wo wir uns besser kennenlernen können«, hauchte sie und löste sich von ihm.

Geschmeidig steuerte sie auf eine gläserne Treppe zu. Ihre Finger, mit rotlackierten Nägeln, glitten über das glänzende Metall des Handlaufes. Er beobachtete die grazile Erscheinung, die langsam, sexy und einladend die Stufen hinaufschlenderte. Ihr blutrotes Kleid umspielte provokant ihre Hüften, als sie sich noch einmal zu ihm umdrehte. Funkelnde Augen beschworen ihn, der schönen Unbekannten zu folgen.

Eine Tür öffnete sich und sie verschwand in einem spärlich beleuchteten Zimmer. Zögerlich verharrte er auf der letzten Stufe. Seine Erfahrungen mit Frauen hielten sich aufgrund seines jungen Alters zwar in Grenzen, allerdings war er auch kein unbeschriebenes Blatt. Die Tatsache, dass er sich zu Frauen hingezogen fühlte, die einige Jahre älter waren als er, hatte ihn schon in das Bett der einen oder anderen vermögenden Unternehmerin geführt. Ab und an gab es auch ein Abenteuer mit einer gelangweilten Ehefrau, für die der Sex mit einem Soul Seeker eine exklusive Geschichte für die Latte-Macchiato-Runden mit ihren reichen Freundinnen war. Diesmal rumorte es allerdings ihn ihm, als er sich ein letztes Mal den Menschen zuwandte, die unten auf der Tanzfläche ihrer Leidenschaft nachgingen, berauscht von der Musik. Die Fremde war ein anderes Kaliber als seine bisherigen Bekanntschaften und hinter der ungeheuren Anziehungskraft, die sie ausstrahlte, schien es mehr zu geben. Etwas Geheimnisvolles, Dunkles, Verbotenes.

»Kommst du?«, säuselte es und er hatte das Gefühl, die Metallstreben des Treppengeländers vibrierten.

Mit einem tiefen Atemzug trat er in das schummrige Licht und schloss die Tür hinter sich.
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»Vincent?« Gretel stierte ihn verwirrt an. »Ist alles in Ordnung? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«

»Ich ... Das war seltsam.«

»Was meinst du?«

»Später. Lass uns endlich auf diese blöde Party gehen.« Vince bestieg den Fahrstuhl. »Was jetzt?!«

»Du bist echt merkwürdig. Hat dir das schon mal jemand gesagt?«

»Das höre ich ständig und das macht dich neugierig, oder?«

»Nein. Nicht wirklich.« Die Türen schlossen sich und schwerfällig setzte sich der Fahrstuhl in Bewegung.
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Kapitel 5
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Die Seele ist wie ein feines Gewebe, das uns mit allem Leben verbindet. Sie ist ein unsichtbares Band, die Quelle von Mitgefühl, Verbundenheit und bedingungsloser Liebe.

Die Türen öffneten sich und Gretel betrat als Erste den Gang, lief los, kam jedoch nicht weit. Ein zwei Meter Hüne stand im Flur und versperrte den Weg. Sein schwarzer Anzug spannte aufgrund der aufgepumpten Fitnessstudiomuskeln an Brust und Oberarmen. Die dunkelrote Maske, die er trug, verdeckte sein halbes Gesicht. Sogar der Türsteher hatte sich an die Kleiderordnung gehalten, was Gretel ein Lächeln auf die Lippen zauberte. Dieser überdimensionierte Kerl mit seiner aus Federn, Perlen und netzartigem Stoff gefertigten Maske sah so lächerlich aus.

»Was gibt es denn da zu grinsen?«, knurrte er und stellte sich demonstrativ vor den Eingang zum Penthouse. »Wo ist dein rotes Kleid?« Sein Blick wanderte an Gretel auf und ab, als er die Arme vor der Brust verschränkte. Die Knöpfe an seinem weißen Hemd, das er unter dem Jackett trug, hatten sichtbar Mühe, den Stoff zusammenzuhalten, und auch die Ärmel über dem Bizeps knirschten bedenklich. Anstelle einer Krawatte leuchtete eine blutrote Fliege an seinem Hals, was das Outfit noch lächerlicher machte, betrachtete man das gesamte Ensemble. »Die Kleiderordnung ist zwingend, um hineingelassen zu werden«, murrte er, als Gretel nicht reagierte.

»Seltsam, aber alle roten Kleider waren ausverkauft.« Sie zuckte mit den Schultern.

»Verarschen kann ich mich allein.« Seine finstere Miene veränderte sich jedoch in einen perplexen Ausdruck, als Vincent aus dem Fahrstuhl trat. »Gehört sie zu dir?«

»Und was ist mit ihm?« Gretel deutete auf ihren Begleiter. »Er hat das Outfit-Thema ja wohl auch verfehlt.«

»Stell dich nicht so an, Klaus. Lass uns durch!« Vince, dessen Stimme gedämpft, aber dennoch herrisch klang, drängte sich an Gretel vorbei und steuerte auf den Typ zu.

Der Riese schien in seinen Gedanken abzuwägen, ob er auf ihn hören oder doch seinen Job erledigen sollte. Eine dicke Ader an seinem Hals trat hervor. Scheinbar war er hin und her gerissen, kämpfte mit sich selbst und knobelte angestrengt.

»Los jetzt!«, forderte Vince und blitzte den Türsteher an. »Oder ist dir ein Termin bei der Agentur für Arbeit lieber?«

Mit fest aufeinandergepresstem Kiefer deutete Klaus auf die Masken, nickte und öffnete die Tür.

»Was zum … und das Passwort?«, wandte Gretel verwirrt ein.

»Mit ihm an deiner Seite ist es nicht nötig«, gab der Hüne trocken von sich.

»Wer verdammt, bist du?« Mit fragendem Blick, den Vincent mit einem schiefen Grinsen und einem Zwinkern erwiderte, setzte sie die Maske auf, trat an dem Riesen vorbei und wurde von wummernden Bässen im Penthouse empfangen.
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Die Musik hallte von den kahlen Betonwänden wider. Menschen, die sich der Kleiderordnung nicht widersetzt hatten, tanzten ausgelassen durch das überdimensionale Penthouse. Dutzende Rich Kids standen an der Bar, stießen an und sahen sich voller Neugier um. Wieder andere hatten es sich auf der Terrasse bequem gemacht, in Schaukelstühlen, Hängematten und bequemen Loungeecken. Aneinandergestoßene Gläser klirrten und der Rauch von E-Zigaretten waberte in den verschiedensten Duftvarianten durch die Luft. Vanille, Minze, Erdbeere und der typische süßliche Geruch von Nebelmaschinen schossen auf Gretel zu, umhüllten sie und blieben an ihr kleben wie Honig. Wie sehr sie das hasste.

»Willst du was trinken?« Vincent sah sie fragend an.

»Wasser«, gab sie wortkarg von sich und durchsuchte den Raum nach ihrem Bruder, was sich angesichts des Nebels als schwierig herausstellte.

»Ehrlich? Wasser?«

»Was ist so schlimm daran?« Beschwichtigend hob Vince die Hände, verschwand in Richtung Bar. Gretel rollte genervt mit den Augen.

Verstohlen beobachtete sie den hochgewachsenen, durchtrainierten Typ und stellte fest, dass jeder hier im Raum ihn kannte. Wangenküsse, Umarmungen und das typische Abklatschen unter Männern folgte, bis die Kellnerin an der Bar sich lächelnd über den Tresen lehnte und ihn auf den Mund küsste, bevor die beiden im Dunst der Nebelmaschine verschwanden.

»Schwarz anstatt rot? Lesen kann eine wahre Herausforderung sein«, zischte es hinter Gretel, als sie erneut den Raum nach ihrem Bruder absuchte und jede freie Lücke im Nebel nutzte.

Sie drehte sich um und erfasste zwei Frauen. Knapp dem Teenageralter entsprungen, wie Vince so trefflich vorhergesagt hatte. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie die beiden auf unter zwanzig schätzte. Ihre mohnroten Kleider, ein Hauch von Nichts, glänzten im Licht der Strahler, die überall aufgestellt waren. Blondierte Haare, ordentlich vom Frisör zu einer angesagten Frisur drapiert, stachen sonderbar im sanften roten Schimmer hervor. Alles an ihnen erschien aufgesetzt und wie angeordnet trugen auch sie Masken. Gretel war sich nicht sicher, ob die Steinchen, die überall daran aufblitzten, nicht möglicherweise sogar Diamanten waren. Sie rollte mit den Augen, drehte sich, ohne ein Wort zu sagen, von den beiden weg und steuerte auf eine Wand zu.

Angelehnt betrachtete sie die Partygäste und suchte Adam, der hier irgendwo stecken musste. Immer wieder schossen Nebelfontänen aus den Maschinen, die der Wind freundlicherweise hastig mit sich durch das Fenster zerrte und ihr die Sicht auf die Menge freigab. Aus dem Augenwinkel erspähte sie Adams Freunde, die ausgelassen tanzten und in eine Art Trance verfallen waren. Mit geschlossenen Augen wogen ihre Leiber im Takt der Musik und Gretel befürchtete, dass sie ohne ein paar besondere Mittelchen nicht in dieses Stadium der Ekstase geglitten wären. Ihren Bruder jedoch, konnte sie bei ihnen nicht entdecken. Genervt stieß sie sich von der Wand ab und ging auf die Gruppe zu.

»Wo ist Adam?«, schrie sie einem Kerl ins Ohr.

Mit glasigen Augen und geweiteten Pupillen sah er sie verwirrt an, zuckte mit den Schultern und gab sich weiter den Beats hin. Kurz musterte sie die anderen und entschied, dass jede erneute Nachfrage aufgrund ihres Zustandes vergebens war.

Genervt begab sich Gretel auf die Terrasse. Bunt beleuchtet lag das Werksviertel vor ihr. Die Lichter an den Kränen und den halbfertigen Gebäuden strahlten ihr sanft entgegen. Eine laue Brise wehte über sie hinweg. Das Riesenrad, mit dem Namen Umadum, was auf Hochdeutsch rundherum bedeutete, schimmerte in der blassen Dunkelheit. Mit knapp 80 Metern Höhe war es eine der größten Attraktionen Münchens und ein beliebtes Ausflugsziel. Ihr Blick streifte die insgesamt 27 Gondeln, von denen man einen umwerfenden Rundumblick über die Stadt bis hin zu den Alpen erhielt. In Regenbogenfarben angeleuchtet betrachtete sie jede Gondel und erst jetzt bemerkte sie, dass sich das Riesenrad langsam bewegte. Eigentlich war es längst geschlossen. Verwirrt beugte sie sich über die Brüstung, versuchte zu erfassen, ob sich jemand in einer der Gondeln aufhielt, als das Licht erlosch und nur noch die schwarzen Silhouetten der Metallstreben zu erkennen waren. Wie auf Knopfdruck lag es totenstill vor ihr und langsam zweifelte sie an ihrem Verstand. Verwirrt wandte sie sich den anderen Gebäuden zu, um gleich darauf erneut in die Weite zu schauen. Die Aussicht war beeindruckend und für einen Moment versank sie in alte Erinnerungen.

Einst hatte auch sie eine Menge Spaß auf diesen Partys. In einer dieser lauen Nächte hatte sie hier ihren Exfreund Ben kennen gelernt und mit ihm bis in die frühen Morgenstunden gefeiert. Es war eine Zeit, in der sie sich ausgiebig dem Spaß gewidmet, sich von dem Leben einer Jugendlichen hatte leiten lassen und es genoss, nicht ständig auf Seelensuche zu gehen. Diese Partys waren legendär, ausschweifend und alles andere als normal. Angestrengt grübelte sie und versuchte, sich daran zu erinnern, ob sie Vince jemals auf einer dieser Feiern gesehen hatte. Doch kein Bild zeigte sich ihr. Nein, dieser Kerl wäre ihr aufgefallen. Definitiv! Blitzschnell zog ein schwarzer Schatten auf, verdeckte Vincents Gestalt in ihrem Kopf. Ein beklemmendes Gefühl übermannte Gretel. Vergleichbar mit Klauen aus Eis, die sich schmerzvoll in ihre Schultern bohrten. Ihre Finger umfassten das Geländer. Immer fester, bis ihre Knöchel weiß hervortraten. Die Vergangenheit holte sie erneut ein.

Die ausgelassene Stimmung endete damals abrupt, als aus dem unbeschwerten Feiern eine Art Geschäft entstanden war und einige der Soul Seeker aus ihrem Umfeld reiche Kids in die Anderswelt mitnahmen. Auch Ben gehörte zu jenen Suchern und verfiel immer mehr dem Geld, dass die vermögenden Jugendlichen auf den Tisch legten. Die Aufmerksamkeit, die er von der Upperclass erhielt, und der Kick, dafür zu sorgen, dass alle wieder heil aus der Zwischenwelt zurückkehrten, trieben ihn zu immer waghalsigeren Trips. In kürzester Zeit verwandelte er sich selbst in einen verwöhnten, überheblichen und unerträglich selbstgefälligen Macho und sie erkannte ihn nicht wieder. Ständig hatte er versucht, sie zu überreden, in das Geschäft mit der äußerst herausragenden Bezahlung einzusteigen. Ein einziges Mal war sie auf seine Überredungskunst hereingefallen. Ein verdammtes Mal! Und das war es auch, was ihre Beziehung beendet und sie von da an bewogen hatte, diese Partys nie wieder zu besuchen. Diese eine Reise wäre ihr beinahe zum Verhängnis geworden und noch heute suchte das Erlebnis sie in ihren Träumen heim.

Gedankenverloren stierte sie auf die Stadt und das Geschehen kehrte ungebremst zurück. Abermals hörte sie die Schreie des Mädchens, als ein Dämon sie am Arm erwischt hatte, den Ben nicht rechtzeitig in die Hölle zurückverbannen konnte. Vor ihrem geistigen Auge sah Gretel, wie das Blut über ihre blasse Haut lief, wie sie panisch davonstürmte und in der eisigen Dunkelheit verschwand. Das Herz donnerte gegen ihre Rippen und sie hatte das Gefühl, jeder hier im Raum und auf der Terrasse konnte es hören, als sie sich erinnerte, wie krampfhaft sie in dem heruntergekommenen Gebäude nach der Tochter eines angesehenen bayrischen Politikers gesucht hatte. Das naive Mädchen, das nur widerwillig mit seinen reichen Freunden in die Anderswelt gereist war, verbrachte Stunden in dieser für sie sicher unerträglichen Hölle. Panisch war die junge Frau in der Welt der Geister, in der auch die Dämonen nur darauf warteten, ihre reine Seele in die Unterwelt zu reißen, verschwunden. Deshalb war es so gefährlich, einen normalen Menschen in die Anderswelt mitzunehmen, und jeder in der Ghost League wusste das. Doch es war ihnen egal. Geld regierte nun mal die Welt. Ein schlechtes Gewissen und Schuldgefühle krochen als eisigkalter Schweiß über Gretel hinweg und egal, was sie auch tat, es ließ sich seit Jahren nicht abschütteln. Es begleitete sie auf jeder Reise, um eine reine Seele ins Licht zu führen. Ein schweres Seufzen entfuhr ihr, als diese eine Erinnerung wie ein Film an ihr vorbeilief.

Gretels Nackenhaare stellten sich auf, als das grausame Bild erschien, wie ein Knochendämon auf sie zusteuerte. Noch immer kratzte das Geräusch seiner Krallen über die morschen Holzbohlen. Und das, Nacht für Nacht in ihren Träumen. Nur eine Sekunde später und sie wäre dem Dämon zum Opfer gefallen. An den Kampf mit dem Ungetüm würde sie sich schon aufgrund des Andenkens, das er ihr hinterlassen hatte, ewig erinnern. Reflexartig glitt ihre Hand an den Oberschenkel. Durch den blickdichten Stoff ihrer Strumpfhose hindurch spürte sie die lange Narbe. Sie hatte das Mädchen gerettet, allerdings hatte nicht viel gefehlt und der Preis dafür wäre ihr Bein gewesen. Nur den Heilkräften eines hochrangigen Seekers, der als Arzt mit speziellen Fähigkeiten gesegnet war, verdankte sie es, dass sie lediglich eine zwanzig Zentimeter lange Wulst auf ihrem rechten Oberschenkel zeitlebens an diesen gewaltigen Fehler erinnerte.

Mit einem tiefen Atemzug wandte sie sich von dem Ausblick ab, schob die Gedanken vehement beiseite und ließ ihre Blicke über die Gesellschaft schweifen, in der erneuten Hoffnung Adam zu finden. Doch es gab keine Spur von ihm.
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»Hier bist du«, rief Vince und steuerte auf sie zu. Mit einem Glas Wasser in der Hand und einem Lächeln auf dem Gesicht, das sicherlich viele der anwesenden Mädchen schwach werden ließ. Er sah gut aus mit seinen rabenschwarzen, leicht gewellten Haaren, die er zu einem Undercut hatte schneiden lassen. Da ihm die oberen längeren Strähnen immer wieder verwegen vor die Augen fielen, strich er diese mit der Hand häufig nach hinten, was Gretel ein Lächeln entlockte. Seine gebräunte Haut schimmerte in den Neonleuchten, die als Röhren an der Wand angebracht waren. Im Glanz seiner rußfarbenen Augen, kaum sichtbar durch die Maske, spiegelten sich die Lichter aus der Umgebung. Ja, er sah gut aus, was den Damen hier nicht verborgen blieb und Gretel ebenso für einen winzigen Moment ablenkte. Seit die zwei die Party betreten hatten, war Vincent für viele der weiblichen Gäste eine der Hauptattraktionen. Immer wieder fiel ihr während der Suche nach Adam auf, wie sich die aufgehübschten Mädchen der Oberschicht zu ihm gesellten. Kichernd spielten sie mit den Fingern an ihren langen Mähnen, fuhren sich mit den Zungen über die rotbemalten Lippen und tätschelten ständig seinen Arm. Noch so ein Casanova, auf den sie herzlich verzichten konnte, mal davon abgesehen, dass sie keine Zeit für solche Spielchen hatte. Ihr Kopfschütteln war von ihm offenbar bemerkt worden. »Du wolltest doch Wasser, oder?« An dem Glas, das er ihr hinhielt, brach sich das Licht der Terrassenbeleuchtung in Abertausende Lichtpunkte.

»Du bist hier also der Herzensbrecher?« Mit hochgezogener Augenbraue deutete sie auf die schmachtenden Blicke der zurückgelassenen Mädchen und nahm ihm das Getränk ab.

»Möglich«, gab er wortkarg von sich und sah sich um. »Hast du deinen Bruder gefunden?«

»Nein.«

»Wo ist er?« Vincent schien besorgt. Seine Blicke wanderten ständig von einer Seite zur anderen.

»Wieso interessierst du dich so für Adam?«

»Ich wurde als Aufpasser abgestellt, sagte ich ja bereits. So wie du scheinbar auch.« Sein Schulterzucken sollte wohl Gleichgültigkeit heucheln.

Mit gerunzelter Stirn sah Gretel ihn an. »Warum?«

»Ich soll ihn eben im Auge behalten.«

»Das ist alles? Ich glaube dir nicht! Also, wer hat dir den Auftrag erteilt und wieso?«

»Das kann ich dir nicht sagen.« Er wandte sich von ihr ab und begab sich wieder zurück ins Innere.

Eilig stürmte sie ihm hinterher und zwang ihn abrupt anzuhalten. »Wer hat dich damit beauftragt?«, knurrte sie und ihre Augen schimmerten wutentbrannt im Licht der Neonstrahler wie flüssiges Aluminium.

»Das wirst du noch früh genug erfahren. Nun muss ich ihn suchen und komme mir vor, als wäre ich sein Babysitter.« Erneut ließ er Gretel stehen und wandte sich einer Treppe zu.

»Warte!«, zischte sie und eilte ihm hinterher.

Alles in ihrem Körper spannte sich an und ihr Herz donnerte wie ein Gewitter. Sie hoffte, dass Lilly nicht rechtbehielt und die Sorge, dass Adam etwas zustoßen könnte, unbegründet war. Die Tatsache, dass jemand Vincent ebenfalls beauftragt hatte auf ihren Bruder zu achten, verstärkte das ungute Gefühl allerdings zunehmend.

Die Musik dröhnte in Gretels Ohren und immer wieder drängelte sie sich an den tanzenden Jugendlichen vorbei, die ihr die Sicht auf Vincent versperrten, für den wenig überraschend jeder Platz machte. Die Anzahl der Gäste hatte sich stetig gesteigert und mittlerweile herrschte ein reges Treiben. Alle tanzten ausgelassen und der DJ erhöhte die Lautstärke, sodass die Gläser auf den Stehtischen vibrierten. Ständig erfasste Gretel Soul Seeker, die sie vom Training her kannte und die sich mit den Kids unterhielten. Ihre Worte geheimnisvoll, mit vorgehaltener Hand ins Ohr geflüstert. Ihr war klar, worüber sie sprachen. Angewidert schüttelte sie den Kopf und begutachtete die Glastreppe.

Vincent, der nicht mehr zu sehen war, musste durch die Tür in der oberen Etage verschwunden sein. Mühsam kämpfte sie sich mit vor Sorge klopfendem Herzen durch die Reihen der Feiernden. Ihre ausgelassenen Tänze und die geweiteten Pupillen zeigten ihr haargenau, wie die Soul Seeker dafür sorgten, dass die noch vorhandene Angst der Rich Kids verflog. Genervt drängte sie sich grob durch die Menge und erreichte die Treppe.

»Hey, schöne Frau. Lust auf einen Drink?«, säuselte es hinter ihr.

»Nein, kein Interesse«, brummte sie und legte die Hand auf den aus kühlem Metall bestehenden Handlauf.

»Ach, komm schon. Nur ein Drink und du wirst erkennen, wir beide sind Seelenverwandte.«

»Hat dieser Spruch jemals funktioniert?« Gretel drehte sich um und erfasste einen schlaksigen Typen, der sich kaum auf den Beinen halten konnte.

»Bei mir funktioniert immer alles. Zu jeder Zeit«, lallte er und verzog seine Lippen zu einem Schmollmund, was total lächerlich aussah.

»Das ist doch schön. Wie ich sagte, kein Interesse.« Sie bedeutete dem Kerl mit einem bezeichnenden Blick, dass er sie in Ruhe lassen sollte.

Blitzschnell drehte sie sich wieder um, trat mit einem Fuß auf die erste der Glasstufen, als sie ein merkwürdiges Geräusch vernahm. Zugleich schoss ein frostiger Luftstoß über sie hinweg und sie bemerkte eine sanfte Berührung. »Was zur Hölle hast du nicht an kein Interesse verstanden?«, giftete sie und drehte sich um.

Doch der Typ, ihr betrunkener Seelenverwandter, stand längst bei der Nächsten und versuchte, diese zu bezirzen. Verwirrt wandte sie sich wieder um, als sie Schatten auf den Stufen wahrnahm. Schwarz wie die Nacht glitten sie wie Nebel über das Glas und verharrten in der Mitte der Treppe, was einer Aufforderung gleichkam, die sie von den Poltergeistern kannte. Mit ihrem wirren Gedankenchaos kämpfend, trat sie auf die nächsten Stufen und eine alles verschlingende Dunkelheit breitete sich abrupt aus. Gretel sah nichts außer den Schatten, der nun in einem zarten Rotton schimmerte und auf das Ende der Treppe zu schwebte. Die seltsamen Geräusche verstärkten sich, als sie nach und nach die Stufen hinaufstieg. Es klang, als kratzten Fingernägel über das metallene Geländer, das sie fest mit ihren Fingern umfasste. Der Wind, immer kälter werdend, der hier im Penthouse nicht wehen dürfte, frischte abermals auf und wirbelte ihre Haare durcheinander. Sie verharrte kurz vor der Galerie und wandte sich erneut um. Die untere Etage lag vollkommen im Dunklen. Keine reichen Kids, die sich auf der Tanzfläche dem Drogenrausch hingaben. Keine Bar, keine Wände und noch weniger die geöffneten Terrassenfenster, durch die der Wind hätte wehen können. Unter ihr war nur ein scheinbar endloses Nichts.

Sanft strich etwas über ihre Finger und holte sie schlagartig aus der Trance, die diese seltsame Situation mit sich brachte. Sie war nicht allein, das stand fest. Poltergeister? Abermals hämmerte die Frage, allerdings immer lauter werdend, in ihrem Schädel, ob es wirklich ihre Geister waren, wie zuvor auf dem Weg zum Werk 12. Konnte es sein, dass die unsichtbaren Wesen durch die Risse getreten waren? Ihre hüllenlosen Erscheinungen wären durchaus in der Lage dazu. Seit geraumer Zeit bildeten sich überall Spalten zwischen ihrer und der Anderswelt, die eine Art Zwischenebene der Lebenden und der Toten war. Früher traten gelegentlich ähnliche Phänomene auf und es entstand daraus nie ein größeres Problem. Die Soul Seeker waren in der Lage, diese Übergänge zu lokalisieren und zu schließen. Das war eine der Aufgaben der Bruderschaft. Eine andere Mission war es, in der Anderswelt verirrte Seelen zu finden und in das Licht zu führen, bevor die Schergen Satans von ihnen Besitz ergriffen und sie in die Unterwelt zogen. Jede verlorene Seele bedeutete einen neuen Lakaien für Luzifer. Deshalb waren sie da. Die Soul Seeker, seit Jahrhunderten das Bindeglied des Gleichgewichtes zwischen Himmel und Hölle. Das Blut rauschte durch ihre Adern. Hier ihre Helfer zu spüren und zu hören, bedeutete einen Dämon ganz in ihrer Nähe und die Sorge um Adam wuchs von Sekunde zu Sekunde. Erneut umkrallten ihre Finger das Geländer. Schmerzhaft verkrampft und mit weiß hervortretenden Knöcheln, bis sie ein dezentes Licht erfasste, das unter der Tür zum Vorschein kam.

»Gretel, komm. Los!«, schallte es im gleichen Moment.

Wie von Sinnen hastete sie die letzten Stufen hinauf und ignorierte den schimmernden blutroten Nebel auf dem Boden, der sie verfolgte und sich an ihr festbiss wie ein hungriges Tier.
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Kapitel 6
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In den Augen neuer Gefährten finden wir manchmal das Spiegelbild unserer eigenen Träume und Ängste.

Zu Stein erstarrt blieb Gretel vor der Tür stehen. Die Angst, dahinter Schreckliches vorzufinden, katapultierte sie in ihr eigenes Kopfkino. Bilder flackerten und der Film auf der Leinwand war alles andere als beruhigend. Was, wenn Adam wirklich etwas zugestoßen war? Das könnte sie sich niemals verzeihen. Reflexartig, die Kiefer fest aufeinandergepresst, knotete sie ihre Peitsche los, die sie noch immer als Gürtel um ihre Hüften trug. Die Schnur fiel auf den Boden und das Geräusch zischte in ihren Ohren. Mit ihren Fingern umklammerte sie fest den Griff, der aus Büffelleder gefertigt war und unter der Bewegung knirschte. Ein seichter Schweißfilm bildete sich auf ihrer Stirn, als sie erneut die Stimme von Vincent hörte.

»Gretel! Jetzt komm!«

Wie brutal aus dem Kinositz herausgerissen, riss sie ihre Maske runter, öffnete die Tür, trat ein und blieb abrupt stehen. Ihr Blick wanderte. Sie erfasste eine kuschelige Sofaecke, eine Bar, mehrere Sessel und die gigantische Glasfront, in der sich das Licht des Infinity Pools spiegelte, der am Ende der Terrasse hinter den Fenstern den Blick auf München freigab. Auf der gegenüberliegenden Seite war eine monströse Steinplatte in die Wand eingelassen. Das Portal der Ghost League. Eine der Terrassentüren stand offen und sie hörte das Wasser plätschern. Niemand war hier, wie sie erleichtert feststellte. Jedoch versiegte das ungute Gefühl in ihr nicht. Was, wenn Adam längst in der Anderswelt war?

Dieser Teil der Penthousewohnung war noch exklusiver als die untere Ebene. Der Pool war kein allgemein gefliestes Becken. Nein. Es handelte sich um einen Schwimmteich, der direkt am Gebäuderand endete. Man schwamm hier buchstäblich in die Skyline von München hinein. Der Bereich vor diesem Highlight war mit Natursteinen ausgelegt und Pflanzen, die am und seitlich im Wasser wuchsen, erweckten den Eindruck, als wäre ein Bergsee auf dem Dach entstanden. Nicht der typische Chlorgeruch, sondern der Duft nach Blumen und Olivenbäumen kitzelten Gretels Sinne. Hier spiegelte sich mehr als irgendwo sonst im Gebäude der enorme Luxus und die Dekadenz der Upperclass wider. Doch etwas anderes erregte ihre Aufmerksamkeit, als sie näher an die Glasfront herantrat. Es war die vor der Loungeecke auf der Terrasse eingelassene Feuerstelle, deren Glut durch das Glas funkelte und sie wie magisch anzog. Unscharf erfasste sie Vincent, der daneben auf dem Boden hockte. Was tat er dort? Mit einem mulmigen Gefühl trat sie in die blasse Dunkelheit und in die frische Nacht hinaus.

Noch immer schwelten einige Holzscheite in der rautenförmigen Metallschale. Schatten, die vom Schilfgras stammten und ungestüm hin und her wehten, warfen unheimliche Konturen auf die Wasseroberfläche und auf den Steinboden. Das Rauschen, Pfeifen und die surrenden Geräusche der Stadt, hinterließen bei Gretel eine Gänsehaut auf den Armen. Immer näher an die Glut herantretend erspähte sie neben der Sitzecke Knochen, Federn und allerhand andere Dinge, die sie im Dunkeln nicht genau bestimmen konnte. Jedoch war ihr sofort klar, dass man hier ein Ritual vollzogen hatte. Eine Zeremonie, die im Hauptquartier der Soul Seeker nicht hätte stattfinden dürfen. Der Kloß in ihrem Hals wuchs zu einem Felsbrocken an. Funken stoben in die Luft, als Vincent in der Glut herumstocherte.

»Was ist hier passiert?«

»Hier waren Hexen am Werk.«

»Niemals!« Nur als Flüstern wehten ihre Worte über das Wasser.

»Wirklich? Sieh hin!«, forderte Vince und erhob sich. »Das ist die Handschrift der Bluthexen.«

»Nein! Die Frauen sollten gar nicht in das Werk 12 gelangen können. Es gibt hier doch ein Sicherheitssystem, das extra dafür installiert wurde!« In sich gekehrt betrachtete Gretel die Szenerie.

»Scheinbar hat es versagt. Oder jemand hat den Teufelsweibern Zugang verschafft.« Erneut stocherte er mit dem aus Stahl gefertigten Schürhaken in der Glut.

»Was suchst du?«

»Hinweise«, gab er konzentriert von sich.

Während Vincent die Feuerstelle absuchte, dachte Gretel über die eigentlich unmögliche Tatsache nach, dass es den Feinden der League direkt in ihrem Hauptquartier gelungen war, eines ihrer Rituale abzuhalten. Die Soul Seeker hatten sich im Laufe der Zeit von den Hexen abgewandt, die den Bund mit dem Teufel eingegangen waren. Ihre Gier nach Magie und der daraus resultierenden Macht hatten jene dem Dias treu bleiben lassen. Plötzlich setzte ihr Herzschlag für einen Moment aus und eine furchtbare Vorahnung schoss durch sie hindurch. Adam!

Gretel erkannte den Ritus, den die Frauen ausführten, um an eine Seele zu gelangen. Dabei war es egal, ob rein oder verdorben. Allein die Ausführungen im Unterricht der Ghost League hatten ihr damals das Adrenalin durch die Venen schießen lassen.

Diese Weibsbilder schnitten den nichtsahnenden Opfern die Kehle durch und sammelten das Blut, das aus der Wunde trat. Mit einem rituellen Sprechgesang tropfte die warme Flüssigkeit, als Opfergabe für den Dias, in die Glut. Sobald der Lebenssaft sich mit den Flammen vereint hatte, gab es kein Entkommen. Gretel schüttelte sich. War Adam auf ihre Verführungskünste hereingefallen? Allerdings hätten sie daraufhin seine Leiche finden müssen, was zum Glück nicht der Fall war. Ein Funken Hoffnung loderte in ihr auf, als der nachfolgende Gedanke dafür sorgte, dass die Angst um ihren Bruder erneut die Oberhand gewann. Hatten diese Kreaturen Adam in die Anderswelt entführt, um ihn dem Teufel lebendig zu übergeben? Auch das konnte durch einen Ritus geschehen, den die Hexen gern vollzogen, weil sie dadurch an Magie und Macht gewannen.

Angeblich hatte einem solchen Ritual niemals jemand beigewohnt oder es beobachtet. Obwohl sich Gretel bei diesem Anblick nicht mehr sicher war. Immerhin schien es, als hätten die Hexen ihre abscheuliche Zeremonie ausgerechnet hier vollzogen, im Werk 12, dem Gebäude, das als die Zufluchtsstätte der Soul Seeker galt und in das die Verbündeten des Teufels keinen Fuß setzen konnten. Normalerweise. Ein schrecklicher Verdacht kroch eiskalt in ihre Gedanken, als stände sie seit Stunden inmitten einer Schneelandschaft. Klirrendkalt kratzte es an ihrer Schädelwand und ein seltsamer Schmerz suchte sie heim. Gab es in der Bruderschaft in München einen Verräter? Nur die Führungsriege hatte Zugang zum Sicherheitssystem. Wusste der Rat davon? War er sogar darin involviert? Sie trat einen Schritt zurück und sog scharf die Luft ein. Somit war ausgeschlossen, dass die Sperrung ihrer Keycard ein Zufall oder ein technischer Fehler war. Offenbar wünschte jemand, sie heute von dem Gebäude fernzuhalten. Aber wer?

Üblicherweise arbeiteten diese Weibsbilder im Verborgenen und und bezirzten ihre Opfer mit den Gaben, die sie vom Dias erhalten hatten, in dubiosen Gegenden, von der Polizei gern auf ihrer Streife ausgelassen. Die Verführungskünste der Frauen galten als betörend, ihr Aussehen als makellos. Mit diesen Merkmalen lockten sie die Menschen reihenweise ins Verderben. Doch hier ... hier schienen sie sich offenbart zu haben, agierten nicht mehr im Schutz der Dunkel- und der Abgeschiedenheit. Alles in ihr spannte sich an und Gretel hörte, wie ihre Muskeln knirschten.

»Schau!« Vince stocherte mit dem Schürhaken zwischen den heruntergebrannten Holzscheiten herum und zog eine Kette heraus, die feuerrot glühte. »Sieh dir das an. Drei Steine und die Kettenglieder bestehen aus Knochen. Sie sind mit purem Gold überzogen. Das gehört definitiv den Hexen.«

»Bist du dir sicher?«

»Ja! Nur der Teufel höchstpersönlich vergoldet Knochen als Erinnerungsstücke.«

Gretel trat näher, hockte sich zu ihm und betrachtete die Kette, die er am Haken hochhielt. Einer Legende zufolge stammten die Gebeine an dem Schmuckstück von den toten Frauen des Dias’, die ein Attentat an ihm verübten, das jedoch scheiterte. Er hatte recht. Sie beugte sich näher an die Glut heran und musterte die Kette eindringlich. Es war der Zeigefinger, der ihr schauderhaft entgegenleuchtete. Die restlichen Finger, die der gefallene Morgenstern, der Teufel, seinen Frauen abschlug, bevor sie qualvoll im Feuer verbrannten, waren angeblich in zwei weiteren Ketten verarbeitet worden. Damit die Überreste seiner Geliebten niemals zu Staub zerfielen, hatte er jene mit Gold überziehen lassen. Zumindest behaupteten das die Einträge in den Geschichtsbüchern der Ghost League. Die drei Edelsteine, tief in der Erde unter Druck und hohen Temperaturen entstanden, durch vulkanische Aktivitäten an die Oberfläche gebracht, stammten aus den jeweiligen Feuergruben, in denen seine Gespielinnen ihre Leben gelassen hatten. Rosenquarz, Azurit und der Rubin. Alle hatten besondere Fähigkeiten, benutzte man sie als Seeker. Doch von den Hexen umgewandelt, bedeuteten sie Tod und Verderben. Gedankenverloren sah sie sich um.

»Angeblich soll er eine Kette selbst behalten haben. Die restlichen zwei hat er seinen Verbündeten überlassen. Dadurch sollen sie besondere Fähigkeiten erhalten haben.« Als hätte Vince ihre Gedanken gelesen, stimmte er in die Erzählung ein.

»Du kennst die Geschichte?«

»Logisch. Schließlich habe auch ich diese unglaublich liebevolle Schule hassen gelernt, wenn auch etwas abgeschieden in England.« Freudlos lachte er auf, bevor er mit seiner Geschichtsstunde fortfuhr. »Die Überlieferung besagt, dass die Kette des Teufels von seiner ersten Frau stammt, die er am meisten verehrte und liebte. Sie soll sich mit den anderen zwei Gespielinnen zusammengetan haben, um so an seinen Thron heranzukommen. Tja, offensichtlich hat es nicht funktioniert.«

»Stimmt. Oder auch nicht. Niemand weiß es genau.« Gretel suchte nach weiteren Hinweisen.

»Doch, der Gehörnte höchstpersönlich. Die Frage nach seinen vielen Frauen wäre doch ein guter Gesprächseinstieg, wenn man ihn mal treffen würde. Was meinst du?«

»Dein Ernst?« Verstört sah Gretel Vincent an.

»Klar. Er muss eine außerordentlich spannende Person sein.«

»Nein, ist er nicht. Er will in unserer Welt herrschen und die Menschheit ausrotten. Er ist ein Psychopath, der grausam und ohne Reue tötet. Außerdem erschafft er mit den Seelen, die in den Himmel gehören, seine Dämonenarmee.« Ihre Narbe am Bein pochte und Gretels Hand fuhr reflexartig an ihren Oberschenkel.

Vincent ignorierte ihre Worte und widmete sich erneut der Kette. »Er hat ein Unternehmen aufgebaut. Mit etlichen Mitarbeitern. Die alle im Zaum zu halten, ist schon eine Kunst und irgendwie eindrucksvoll, findest du nicht?«

»Du spinnst doch!« Gretel fühlte sich von ihm provoziert, beließ es jedoch dabei und wandte sich der Umgebung zu. »Was ist hier nur passiert? Und wo zur Hölle ist Adam?«, flüsterte sie und erhob sich wieder.

»Wenn ich die Hinweise und das Datum richtig interpretiere, dann hat er einen äußerst blöden Fehler begangen.« Vince wandte sich ihr zu. »Er hat sich mit mindestens einer dieser Weiber eingelassen und ist vermutlich auf dem Weg in die Hölle.« Seine Stimme brach abrupt.

»Niemals! Wie kommst du darauf?« Gretel sah fassungslos auf ihn herab.

»Sie war die Hexe, die ...« Erneut versagte seine Stimme.

»Geht es noch kryptischer?« Fragend stierte sie Vince an. »Welche Hexe?«

»Ich habe Adam vorhin in meinen Gedanken gesehen. Wie er einer Frau die Treppe hinauf folgte. Ich dachte ... Verdammt!«

»Ich versteh kein Wort.«

»Wie ich sagte. Eine Bluthexe.«

»Nein! Im Leben nicht. Und wie zur Hölle konntest du sehen, was Adam treibt?«

»Soul Seeker, Gaben und so ... Du verstehst.«

»Nein! Tatsächlich verstehe ich gar nichts!«

»Dann deutest du das hier etwa anders?« Vince sah sie herausfordernd an.

»Das alles sagt nicht, dass Adam ...« Bevor sie den Satz beenden konnte, fischte Vincent einen weiteren Gegenstand aus der Glut hervor, der auf die Steinplatten rollte. »NEIN! Das darf nicht sein!« Mit vor Schreck geweiteten Augen starrte Gretel auf den schwärzlich dunkelrot erscheinenden Stein, an dem einige Stellen feurig orangerot aufleuchteten. Der Karneol, etwa von der Größe einer Zweieuromünze. Die grausame Gewissheit, dass ihr Bruder, der dieses Juwel als Schutzstein im Unterarm trug, ebenfalls Teil dieser Blutzeremonie gewesen war, traf sie wie ein Schlag in die Magengrube. Ihre Beine versagten und sie sackte auf die Knie. »Warum er?« Tränen schossen in ihre Augen. »Ohne seinen Stein kann er …« Es war kaum mehr als ein Flüstern, das sie hervorbrachte.

»Kann er nicht zurückkehren. Das ist echt übel.«

»Übel?!« Gretel hielt die Luft an. »Das ist alles, was du dazu zu sagen hast?«

»Wir werden deinen Bruder finden. Noch gibt es Hoffnung.« Vincent sah sie mitfühlend an. »Aus irgendeinem Grund wollten sie ihn lebend haben.«

»Wie kannst du da so sicher sein?« Gretel betrachtete den Stein. Ihr Innerstes verdunkelte sich, stürmte zu einer undurchdringlichen Wolke auf, bis die nachtschwarze Leere ihr Herz ergriff. »Ohne seinen Edelstein können wir ihn nicht orten.«

»Wir finden einen Weg!« Vincent erhob sich. »Das hier war eine gezielte Entführung und keine Opferung. Wir müssen in die Anderswelt reisen. Vielleicht ist er noch dort und wir können ihn befreien, bevor ...«

»… er in die Hölle fährt.« Beendete Gretel heiser seinen Satz.

»Das Ritual diente der Entfernung des Edelsteins und ist nicht lange her. Sollte er tatsächlich auf die Bluthexen reingefallen sein, dann können wir ihn noch immer retten.«

Gretels Blick fiel auf die Glasfront, als der Wind das Sonnensegel aufbauschte, das mehr als die Hälfte der Terrasse überdeckt hatte. Der Stoff flatterte in ihren Ohren und das Gefühl, dass Vince recht hatte, kribbelte stetig stärker werdend in ihr hoch. Ihr Blick wanderte zu dem ihr noch immer Unbekannten, der auf den Pool zutrat und die Kette, die nicht aufhörte, seltsam unnatürlich zu glühen, samt Schürhaken in das Wasser eintauchte. Ein Zischen ertönte, Dampf stieg auf und schwebte eine kurze Weile über der Oberfläche, um dann in die Luft aufzusteigen. Die Wolke aus Nebel, ohne erkennbaren Grund immer größer werdend, obwohl die Kette längst abgekühlt war, hüllte in Sekunden die gesamte Terrasse ein. Wie Nieselregen legte sich die kühle Nässe auf Gretels Haut, die daraufhin zusammenzuckte. Zugleich nahm sie in der Mitte des angelegten Sees eine Bewegung wahr und das Wasser brodelte, als hätte jemand einen Topf zum Kochen aufgesetzt. Ein Strudel, der die Flüssigkeit wellenartig über die Oberfläche jagte, breitete sich aus. Alles verdunkelte sich, obwohl es bereits Nacht war und die spärlichen Lichter, die rundherum als elektrische Fackeln aufgestellt waren, flackerten. Helligkeit und Dunkelheit wechselten sich ab und Geräusche ertönten, die sich zu Worten formten, die sie jedoch nicht verstand. Wie heiße Nadeln stachen diese auf Gretel ein und ein leises Ächzen entwich ihr.

Fragend sah sie zu Vincent, der nach wie vor mit dem Schmuckstück beschäftigt war. Der Amethyst an ihrem Unterarm leuchtete in einem satten Lila. Offenbar hatte sie, ohne es zu bemerken, einen Kontakt in die Anderswelt hergestellt. Poltergeister. Sie halfen oder warnten. Beides war kaum zu unterscheiden. Eines aber war ihr klar, sie riefen nach ihr. Hoffnung loderte brennend heiß in ihr auf.

»Vince?« Gretel deutete auf den Pool.

»Kann losgehen. Die Kette nehme ich mit. Sie könnte als Wegweiser dienen.« Vincent eilte auf die Fensterfront zu, ohne sich noch einmal umzudrehen. »Kommst du?«, dröhnte seine Stimme, als das schwarze Nichts im Zimmer ihn verschluckte.

Wie in Trance, völlig neben sich stehend, wandte sie sich dem Karneol zu, hob ihn auf und verstaute den Stein in ihrer Lederjacke. Mit einem letzten schmerzenden Blick betrachtete sie die Glut des Feuers, drehte sich dem Pool zu, in dem alles wieder normal erschien und begab sich schwer atmend zurück in das Penthouse.
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Gretel steuerte auf die gegenüberliegende Wand mit der monströsen Steinplatte zu, vor der Vincent wartete. Sie stierte auf das massive Bildnis, welches vom Boden bis zur Decke reichte und bestimmt drei Meter breit war, durch das die Seeker in die Zwischenwelt eintauchten. In dem ehemaligen Fabrikgebäude war das Portal im Keller aufbewahrt worden und nur der Rat hatte entschieden, wer in die Anderswelt reisen durfte. Jedoch regierte seit ein paar Jahren das Geld und wie sie von Lilly erfahren hatte, gab es diese Art von Begünstigungen wohl schon viel länger. Den Forderungen der Gönner und Finanzierer war beim Umzug ins Werk 12 nachgegeben worden und so war das Tor nun deutlich freier zugänglich. Gretel erinnerte sich daran, wie aufgebracht ihre Eltern waren, als dies auf der damaligen Ratsversammlung entschieden worden war. Die meisten Mitglieder waren der Meinung, dass es besser wäre, der Upperclass die Möglichkeit zu geben, die Arbeit der Soul Seeker in einem angemessenen Ambiente zu bestaunen. Regelmäßig lockten die Ratsmitglieder neue Investoren an und die Steinplatte war die Attraktion schlechthin. Wer es sich leisten konnte die League zu unterstützen, war dazu bevollmächtigt mit anzusehen, wie sich die Steine verschoben, wie sich der Totenschädel teilte und das schwarze Nichts zum Vorschein kam. Doch nicht nur das. Der Rat präsentierte den frischen Geldgebern regelmäßig voller Stolz, wie das Portal funktionierte, indem sie Soul Seeker hindurch schickten, die in der toten Welt verschwanden und kurz darauf wieder auftauchten. Überaus skeptischen, besonders reichen oder einflussreichen Vertretern war es zuweilen auch erlaubt, sich selbst ein Bild von der Anderswelt zu machen. Irgendwann übernahmen die jungen Seelensucher dies offenbar für die Kinder der Superreichen. Und alles geschah, zu ihrem Entsetzen, nicht nur mit dem Wissen, sondern mit Billigung des Rates.

Unter den Seekern entstand ein regelrechter Wettkampf darum, wer die meisten Kids in die Zwischenwelt brachte. Gretel hingegen empfand dieses makabre und gleichzeitig gefährliche Spiel als widerwärtig und unmoralisch. Viele der Rich Kids betrachteten die reinen Seelen in der Anderswelt wie Tiere im Zoo. Wut, Fassungslosigkeit und die Sorge, dass eines fernen Tages wirklich einmal etwas schief ging, brachte ihr Blut regelmäßig in Wallung. Doch sie war nur ein winziges Licht in diesem wirtschaftlichen Konstrukt.

Die Gedanken daran verdrängend näherte sie sich behutsam den Steinen, strich mit den Fingerkuppen darüber, bemerkte sofort die Vibrationen und die Hitze, die von dem Portal ausgingen. Ob sich das Tor zur Hölle genauso anfühlte? Immerhin stammte diese Steinplatte vom Teufel höchstpersönlich, als Geschenk für die einstige Vereinbarung. Luzifer hatte diese Tore erschaffen und vor der Spaltung in Hexen und Seeker seinen Jüngern übergeben, damit diese ihm reine Seelen in die Anderswelt senden konnten, um jene in Dämonen zu verwandeln. Es gab noch weitere dieser Tore, entweder in den jeweiligen Zentren der Ghost League oder im Besitz der Hexen. Mit der Abspaltung der Sucher und der Auflehnung gegen den Dias, entstand auch ein ewiges Katz-und-Maus-Spiel zwischen den Bluthexen, die Seelen in die Anderswelt verbannten, und der Bruderschaft, die diese in der Zwischenwelt retteten und ins Licht führten. Seit Hunderten von Jahren war daraus ein perfides Gleichgewicht entstanden und keine der Seiten schien jemals die Oberhand zu gewinnen. Erst die Tatsache, dass sich immer mehr Risse außerhalb der Portale formten und Dämonen in die reale Welt entließen, brachte diese Ausgeglichenheit ins Wanken.

Ihre Finger wanderten zu dem Totenschädel, der in der Mitte in die Steine eingebettet war, umgeben von etlichen Linien, die ein rautenförmiges Muster ergaben. Die weißen, abgewetzten und blankpolierten Knochen strahlten Gretel schrill entgegen und glänzten in dem gedimmten Licht des Deckenstrahlers, der einzigen Lichtquelle in diesem Raum. Doch noch etwas anderes zog sie bei der Betrachtung des Tores in den Bann.

An dem Schädel, mit seinen leeren Augenhöhlen, sprossen Blüten hervor. In zarten pastellfarbenen Tönen. Zeitgleich flammten die Linien auf und jedes einzelne Blütenblatt schimmerte gespenstisch. Wie in Trance streckte Gretel ihre Finger danach aus. Diese Portale waren sagenhaft, mystisch und angstvoll zugleich. Angeblich lebten sie. Was in Anbetracht der Erschaffung nicht verwunderte. Geformt und hergestellt von einem Engel, einem gefallenen Engel, dem Morgenstern.

Gretels Blick fiel auf den Boden und sie zuckte zurück. Nicht, dass die Blüten, die sich immer mehr ausbreiteten, schon sonderbar genug waren. Nein, an der unteren Seite des Portals drängten sich Skelettarme durch den Stein, streckten sich dem Schädel entgegen und umschlossen diesen mit dürren, blankpolierten Fingerknochen, als müsste er gestützt werden. Risse bahnten sich ihren Weg, Staub wirbelte auf und es donnerte, bis sich vor Gretel ein Spalt auftat, der sich zu einem Durchgang formte. Ein heißer, sengender Wind blies ihr ins Gesicht und sie hielt die Luft an. Das war neu und mehr als unheimlich. Im gleichen Moment zuckte sie zusammen, als sie Vincents Atem bemerkte, der sich näher zu ihr gesellt hatte.

»Was passiert hier?«, raunte er.

»Ich habe nicht die geringste Ahnung.« Gretel betrachtete die Knochenarme und verfolgte deren Bewegungen, die den Schädel auseinanderrissen und in zwei Hälften teilten. Das schwarze Nichts, das sonst zum Vorschein kam, sobald jemand das Tor aktivierte, ersetzte hier eine rotglühende Wüstenlandschaft. Weder sie noch Vince hatten ihren Edelstein an den Totenschädel gehalten, um so in die Welt der Toten zu gelangen. Also wie …

Geschockt trat Gretel einen Schritt zurück und stieß gegen Vincent. Für einen Moment, der alles um sie herum zum Stillstand brachte, hörte sie seinen Herzschlag, vernahm die Angespanntheit seiner Muskeln und sog sein unverkennbares Aroma in sich auf. Der markante Duft von Pinien, Zypressen und Oliven. Unwirsch befreite sie sich aus dieser Situation und stellte sich neben ihn, ohne den Blick von dem Tor abzuwenden.

»Die Hölle!«, flüsterte sie.

»Glaub ich nicht. Niemand kann durch ein Portal in das Zuhause des Teufels eintreten. Dafür hat der gefallene Morgenstern gesorgt. Er ist ja nicht blöd.«

Verwirrt sah Gretel Vincent an. »Was, wenn der Dias uns ruft und Adam längst bei ihm ist?«

»Nein. Unser Feind ist ein vielbeschäftigter Mann! Er überlässt die Drecksarbeit seinen Gehilfen und so schnell können sie nicht zu ihm gelangt sein.«

»Ein vielbeschäftigter Mann, wirklich Vince?« Gretel zog eine Augenbraue hoch. »Man könnte meinen, du bist ein Fan von ihm.«

»Was denn? Er gibt sich nicht mit den belanglosen Dingen ab.«

Mit gerötetem Gesicht, die Augen zu Schlitzen geformt, fuhr sie ihn an. »Mein Bruder ist nicht belanglos!«

»Das habe ich nicht gemeint.« Er hob entschuldigend die Hände. »Meinst du wirklich, der Höllenfürst persönlich hat es auf deinen Bruder abgesehen?«

»Ich weiß es nicht.« Gretel blickte starr auf die Öffnung. »Für die Prison League ist er etwas Besonderes und seine Gaben sind ausgefallen und nur alle Jubeljahre zu finden. Ob der Dias ihn deshalb in die Hölle entführen würde? Keine Ahnung. Das hier sieht aber doch sehr gezielt aus, oder nicht?«

»Die Prison League?« Vince lachte.

»Mein Spitzname für den Rat.« Gretel verkniff sich ein Grinsen.

»Das werde ich mir merken. Und du hast recht.« Mit grüblerischer Miene starrte Vincent auf das Portal. »Der ganze Aufwand, nur um irgendeine Seele zum Teufel zu befördern, würde keinen Sinn ergeben. Entweder es ging gezielt um Adam, oder die Hexen wurden durch ihn gestört und er hatte Pech. Aber das wäre schon ein sehr großer Zufall.«

Grimmig stierte Gretel ebenfalls das Portal an und umkrallte den Griff ihrer Peitsche. »Ich werde ihn zurückholen und egal, wo das Tor hinführt, ich bin mir sicher, dass dies derselbe Weg ist, den die Hexe ging.«

»Willst du tatsächlich in dem Aufzug dem Teufelsweib folgen?« Vincent deutete auf ihr Kleid und sah sie fragend an.

»Zum Umziehen habe ich wohl kaum die Zeit!«

»Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Na dann los!« Vince trat einen Schritt vor, streckte die Hand aus, die im kupferfarbenen Licht verschwand, um gleich darauf hindurchzutreten.

Der Wind heulte auf und in weniger als einer Sekunde war seine Gestalt vollständig verschwunden. Er hatte Gretel einfach so zurückgelassen. Wut kochte noch immer in ihr und doch stand sie wie von Ketten festgehalten da und betrachtete die geteilte Steintafel. Ihr Blick wanderte abwechselnd auf die Schädelhälften, aus denen weiterhin Blüten hervorwuchsen und dabei waren, die Steine einzunehmen. Angespannt bis in die Haarspitzen, beobachtete sie das Schauspiel. Sah, wie Blutstropfen aus der Mitte herausquollen und lautlos zu Boden tropften. Hier stimmte etwas ganz und gar nicht, wie bereits den gesamten Abend schon nicht.

»Was ist jetzt?«, schallte die Stimme Vincents aus dem rotglühenden Loch hervor. Seine Worte hallten surreal durch den Raum und hetzten als verzerrtes Echo zurück. »Komm endlich!«
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Kapitel 7
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In den Momenten, in denen wir unseren Ängsten ins Gesicht sehen und trotzdem voranschreiten, entfesseln wir die ungeahnte Kraft des Mutes.

Ein Schattendach. Ohne Sterne oder Mond. Kühl, monoton und nur von kaum erkennbaren schwarzen Umrissen der hoch hinausragenden Baumspitzen begleitet, so offenbarte sich Gretel die Anderswelt, als sie durch die glühende Hitze trat. Die vorangegangene Angst, in der Hölle zu landen, verflüchtigte sich. Weder die brennende Wüste noch ein Skelett oder gar das Tor zur Unterwelt der Verdammten hatte sich vor ihr aufgetan. Nein, sie war in ihrer altbekannten Zwischenwelt, in der Welt der ruhelosen Seelen. Doch wo war Vincent?

Sich im Kreis drehend suchte sie nach ihrem Begleiter. Aber nur der aufziehende Nebel und die nachtschwarzen Silhouetten der Umgebung, bestehend aus turmhohen Bäumen, deren Äste hin und her schwangen, zeigten sich ihr. Ein einziger Windhauch, sanft wie der Flügelschlag einer Schwalbe, huschte über ihr von der Nervosität erhitztes Gesicht. Wo, verdammt, waren die vielen winzigen Lichter, die ihr üblicherweise den Weg wiesen?

Herkömmlich leuchteten überall Irrlichter auf, die sich auf die Konturen der Umgebung legten, sobald sie die tote Welt betrat, und ihr das Sehen erleichterten. Es war die schnellste Möglichkeit, das Gebäude zu erreichen, in dem sich eine Seele versteckt hielt. Immer wieder hatte sie versucht, die Zwischenwelt zu erkunden und herauszufinden, was es hier noch gab. Fragte sich ständig, ob es ein endloses Nichts oder gar Labyrinth war und sie mehr als nur eine Seele ins Licht führen konnte. Eventuell verbargen die blasse Dunkelheit und der weiche Nebel weitere Geheimnisse, als das, in der Regel eingefallene und marode Haus, in dem sich meist äußerst fiese Dämonen tummelten. Immer wieder hatte sie einen anderen Weg eingeschlagen, sich von dem Pfad, der zu dem Gebäude führte, entfernt, um resigniert festzustellen, genau an derselben Stelle zu landen, von der sie gestartet war. Auf jeder Reise, die sie in die Zwischenwelt bisher unternommen hatte, schien ihr nur ein verschwindend geringer Teil dieser bizarren Welt zugänglich zu sein. Irgendetwas oder irgendjemand verhinderte, dass die Seeker mehr als nur diesen Ausschnitt der Anderswelt, der interessanterweise eine verzerrte Abbildung der realen Welt war, betreten konnten. Um eine verirrte Seele schien sich eine Art Blase zu bilden, die oft nur wenige hundert Meter, meist nur das betreffende Gebäude, umfasste.

Doch heute war es anders und das ungute Gefühl, sich dieses Mal tatsächlich an einem unerforschten Ort zu befinden, legte sich eiskalt um ihre Beine.

Mit einer im Magen rumorenden Vorahnung begab sie sich halb blind voran und folgte dem Pfad, der zu dem verfallenen Gebäude führte, das sie heute nur an den verwässert herausstechenden Konturen erkannte. Ob Vince längst im Inneren nach Adam suchte? Ihre Augen formten sich zu schmalen Schlitzen, um sich besser auf den Weg konzentrieren zu können, bis ihr der nebelartige Schimmer den Ort erkenntlich machte.

Mit Vorsicht näherte sie sich dem Bauwerk, das einem der alten Bürgerhäuser in München glich. Mit gerunzelter Stirn betrachtete Gretel das Gebäude, schätzte, dass es aus dem 13. Jahrhundert stammte. Gelb gestrichene Außenwände, mit Moos und Flechten besetzt, schwarze Holzbalken mit tiefen Rissen, die als Stützen dienten und so typisch für das Fachwerk waren, zeugten von längst verblasstem Glanz früherer Tage. Die Fensterläden, zur Hälfte aus den Angeln gerissen, hingen schief und sie hätte schwören können, sie bewegten sich, obwohl kein Lüftchen mehr wehte. Wabernder weißgrauer Dunst, angestrahlt von einem blassen Licht, als befänden sich hinter dem Haus eine Nebelmaschine und ein Scheinwerfer, hüllte die brüchige Villa ein. Gretel erkannte, dass dieses Anwesen mehrere Etagen hatte und somit einst einer reicheren Stadtfamilie gehört haben musste.

Wie sehr sie diese Art von Bauwerken hasste. Nicht, weil sich darin eine Reihe von Dämonen aufhalten konnten, sondern diese in der Anderswelt so verwinkelt waren, dass sie ewig suchte, bis sie hier eine Seele fand, um sie ins Licht zu geleiten. Nahezu lautlos trat sie auf den Eingang zu, erklomm eine der drei Stufen in Richtung Tür und zuckte zusammen. Das Knacken der aus morschem Holz bestehenden Treppe hallte gespenstisch durch die kühle Nacht. Ihre Finger umschlossen das spröde Geländer. Für einen Moment hielt sie inne und sah sich um. Nichts rührte sich. Alles stand wie auf einem Gemälde still. Kein Wind zupfte an den Blättern der umstehenden Bäume und Büsche. Die Kreaturen, die gewöhnlich in der Ferne der Anderswelt krächzten, schienen verstummt zu sein.

So viele Male war sie schon in dieser Welt unterwegs gewesen und das Bild hatte sich nie verändert. Die blasse Finsternis, der kühle, sanfte Wind und die drachenähnlichen gefiederten Wesen, die in den Bäumen saßen oder über sie hinwegflogen, ihr aber nichts taten. Das war es, was sie kannte. Heute hingegen war es merkwürdig still, so dass ihr Herzschlag eindrucksvoll in ihren Ohren trommelte. Ein tiefer Bass in einem sonst melodie- und gesanglosen Lied. Das morsche Holz des Treppengeländers unter ihrer rechten Hand bröselte, als sie ihre Finger haltsuchend darin vergrub. Mit angespannten Muskeln, die sich zu Stein verwandelt hatten und schmerzten, nahm sie die beiden letzten Stufen, bis ihr ein befremdlicher orangeroter Lichtschein zwischen den Ritzen des Holzes entgegen kroch. Ein sanfter Schimmer, als wollte dieser ihr den Weg weisen. Hier in der Anderswelt, wo es keine Farben gab. Das war…

Das Quietschen der Tür, die sich nur schwer öffnen ließ, beschwor einen feuchtkühlen Schweißfilm auf ihrer Haut herauf. Den Kopf sachte nach vorn gebeugt, trat sie in das Gebäude und inspizierte aufmerksam das Innere. Sie stand in einer Art Flur, in dem es nichts zu sehen gab außer dem wabernden Schimmer, der sich im gesamten Haus ausgebreitet zu haben schien und ihr die Umgebung erhellte, wenn auch nur dürftig. Argwöhnisch musterte sie den blassen orangefarbenen Nebel, ließ sich jedoch nicht davon abhalten, die untere Etage zu erkunden.

Gretel war erstklassig ausgebildet und kannte die Gefahr, die in solchen Gemäuern lauerte, und doch rief sie nach Vincent. Sie stoppte, lauschte den Geräuschen. Heute jedoch gab es nichts. Keine schabenden Krallen über morsches Holz, nicht einmal ein Knacken der maroden Wände, die drohten in sich zusammenzufallen. Oder gar schauriges Kratzen der Äste an den Fensterscheiben, die vom Wind hin und her wogen. Etwas weniger angespannt, aber noch immer wachsam lief sie weiter. Alles an dieser bizarren Situation kam ihr mehr als sonderbar vor.

Umblickend entdeckte sie die maroden Wände, die von Ausblühungen überwuchert waren. Ablagerungen aus weißem Pulver und Kristallen, die mit der Zeit in dieser dunstigen Welt entstanden und ihre Spuren hinterließen. An einigen Stellen glitzerte die harte Salzkruste und verdeckte das einst nussbraune Holz, das als Vertäfelung diente. Flechten und Grünspan bevölkerte die Holzpaneelen, die mit jeder Menge Rissen ein schauriges Bild abgaben. Ihr war klar, dass die Suche nach Adam aufgrund der Größe des Hauses länger dauerte, wenn er denn überhaupt hier war, was ihr einen Stich zwischen die Rippen versetzte. Zeit, die sie nicht hatte. Sie musste ihn finden, bevor er durch eines der Tore oder im endlosen Labyrinth der Anderswelt verschwand und jegliche Hoffnung, ihn zu retten, verloren war. Beides eine Katastrophe. Die Zeit rann ihr wie feiner Sand zwischen den Fingern hindurch.

Mit bohrenden Gedanken und verschwommenen Bildern ihres Bruders im Kopf betrat sie die Küche, die vom Staub eingehüllt war. Suchte nach Spuren, die Poltergeister oder Adam womöglich hinterlassen hatten. Sie fand nichts. Alles stand stumm und leblos an seinem Platz. Unberührt und ohne Hinweise. Ihr Blick wanderte mit einem Rauschen in den Ohren, bis sie eine Feuerstelle entdeckte, die einem Ofen glich.

»Eine wohlhabende Handelsfamilie«, wisperte sie in die einsiedlerische Stille und sah sich weiter um.

Gretel erblickte verschiedene Gegenstände zur Aufbewahrung von Lebensmitteln, die von Spinnenweben eingehüllt waren. Ein säuerlicher, fauliger Geruch, den sie aus anderen Missionen kannte und der ihr jedes Mal zusetzte, zog in ihre Nase. Hastig wandte sie sich ab und steuerte auf den Tisch zu, auf dem das Geschirr eingestaubt verharrte. Es war aus Zinn gearbeitet. Aus poliertem Zinn, das hellgrau glänzte und dem Fell einer Maus glich. Messer und Löffel fielen ihr ins Auge, die auf einem Tablett bereitgelegt waren, wie auch Teller und Becher. Gretel entsann sich an ihren Geschichtsunterricht in der Ghost League, in dem es hieß, dass Gabeln erst im 17. Jahrhundert dazu gekommen waren. Also befand sie sich tatsächlich im späten Mittelalter, irgendwann zwischen dem 13. und 16. Jahrhundert, was ihr das Zinngeschirr, die fehlenden Gabeln und ihr Interesse für Geschichte offenbarte.

Mit einem erstickten Brummen nichts gefunden zu haben, kehrte sie um und fand sich im Wohnzimmer wieder, in dem der zentrale Kachelofen einst für Wärme gesorgt hatte und hier in der hintersten Ecke stand. Seine lackierten Fliesen stachen seltsam grell hervor und sie meinte, Funken hinter der Ofenluke zu erkennen. Gebeugt, den Blick starr auf den Heizkörper gerichtet, steuerte sie direkt darauf zu, hockte sich zu dem Einlass, als eine Berührung auf ihrer Schulter sie aufspringen ließ. Mit fest aufeinandergepressten Lippen drehte sie sich um. Die Schnur der Peitsche sauste über sie hinweg, jaulte und wirbelte den Staub auf, bis ein schmerzverzerrtes Stöhnen durch die Luft schnitt.

»Verdammt, Gretel! Kannst du das lassen? Ja, das blöde Gift deiner Heulerpeitsche kann mir nichts anhaben. Aber es tut trotzdem weh, wenn sich der Stachel ins Fleisch bohrt.«

»Dann schleich dich nicht so an mich heran!«, giftete sie zurück. Vincent hielt sich mit einer Hand den Arm. Seine blitzschnelle Reaktion, mit der er ihrer Attacke ausgewichen war, erschien ungewöhnlich, selbst für einen gut ausgebildeten Soul Seeker. Warum aber sollte das Gift bei ihm keine Wirkung zeigen? Sein Körper hätte in eine Schockstarre verfallen und für mindestens eine Stunde bewegungsunfähig werden müssen. Sanft kitzelte Erleichterung über ihre Haut. Dennoch. Die Augen zu Schlitzen verengt, musterte sie ihn. »Wo warst du?«

»Ich habe nach Adam gesucht. Das war doch der Plan, oder nicht?«

»Du hättest auf mich warten können.«

»Hab ich aber nicht.« Vince zuckte mit den Schultern, verließ den Raum und steuerte auf die im Hauptflur befindliche Treppe zu.

Gretel folgte ihm, nachdem sie sich erneut dem Ofen zugewandt und nichts darin gefunden hatte. In Gedanken versunken betrachtete sie den halb eingestürzten geschwungenen Aufgang, den man kaum noch so bezeichnen konnte. Dieser lud definitiv nicht dazu ein, in die nächste Etage hinaufzusteigen. Mit verschränkten Armen vor der Brust, beobachtete sie Vince’ Bewegungen, wie er katzengleich eine Stufe nach der anderen hinaufkletterte.

»Was jetzt? Traust du dich etwa nicht?«

»Blödsinn. Ich habe schon Schlimmeres gesehen.« Das war eine Lüge. Üblicherweise waren die Aufgänge, egal in welcher Form auch immer, in der Zwischenwelt unbeschädigt. Einst sollte dies vertraglich zwischen dem Teufel und den Seekern so vereinbart worden sein. Bei dem Gedanken huschte ein amüsiertes Lächeln über ihre Lippen. Es war absurd. Oder vielleicht doch eine Erklärung? Egal, sie hatte anderes zu tun, als sich darüber das Hirn zu zermartern. Immerhin gab es etliche Ungereimtheiten, die sie hier ständig sah und deren Aufklärung ein halbes Leben hätte füllen können.

Ähnlich gelenkig folgte sie ihrem Begleiter, der oben angekommen auf sie wartete. Die letzte Stufe war kaum noch vorhanden und Gretel tätigte einen unnatürlich langen Ausfallschritt, um die Etage zu erreichen. Was sich angesichts ihres viel zu kurzen Kleidchens als gar nicht so einfach herausstellte. Vom tiefen Ausschnitt ganz zu schweigen. Aus dem Augenwinkel nahm sie Vincents Hand wahr, die er ihr zur Hilfe reichte. Sie schaffte es allein! Wie auch sonst immer. Sein anzügliches Grinsen, als sie sich an ihm vorbeidrängelte, brachte nur ein Augenrollen bei ihr hervor.

Gretel verließ sich auf ihren sechsten Sinn, der ihr früher schon in vielen Situationen gute Dienste leistete. Dieser lotste sie rechts entlang, nachdem sie sich nach allen Seiten umgeschaut hatte. Obwohl der Flur finster daherkam und am Eingang mit einem Netz aus Spinnweben versperrt war, beschlich sie trotzdem das Gefühl, dass ebendieser der richtige war. Wie Kaugummi, den man auseinanderzog, klebten die Hinterlassenschaften der Spinnen an ihren Fingern, als sie sich durch die Fäden kämpfte und ein paar Schritte voran lief. Vincent, der ihr gefolgt war, holte ein Feuerzeug hervor und leuchtete den Weg aus. Immer wieder kreuzten übergroße Spinnennetze ihren Weg, seltsam starr von einer Wand zur anderen gesponnen. Die Fäden schimmerten silbergrau, als das Licht des Feuers sie sanft berührte. Normalerweise pfiff der Wind durch die Flure, um die Geräusche der Dämonen zu verschleiern, was manchen Soul Seeker in eine gefährliche Lage brachte. Gretel hingegen war ein wahrer Glückspilz, denn im Gegensatz zu ihren Kollegen hatte sie bislang nur wenige Blessuren davongetragen. Vielleicht lag es daran, dass sie besonders aufmerksam war und seit dem Vorfall mit ihrem Exfreund und dem Mädchen allein reiste. Nicht wie viele andere Seeker, die sich gern zu zweit oder zu dritt auf den Weg begaben. In der Welt der Toten, die voller unvorhersehbarer Gefahren war, der Tod allgegenwärtig, galt die Aufmerksamkeit als Schlüssel zum Überleben. Heute jedoch gab es nicht einmal einen klitzekleinen Windhauch, was durchaus als positiv zu bewerten war.

Mit weitgeöffneten Augen versuchte sie, das Ende des Flures zu erfassen, ließ aber den hinter sich zurückgelassenen Teil nicht unbeachtet. Dämonen, auch wenn sie auf nur wenig Verstand zurückgriffen, waren dennoch hinterlistig und warteten nur darauf, dass die Seelenbefreier in eine Falle tappten. Allerdings überkam sie das Gefühl, dass es hier keinerlei Verbündete des Dias gab. Warum? Es wäre eine Erleichterung für Gretel. Ein wahrer Segen und doch glaubte sie nicht daran.

Abrupt blieb sie stehen, als ein blasser gelborangefarbener Schimmer am Ende des Flurs erwachte und eines der Spinnennetze grotesk aufleuchtete. Jeder der unendlich vielen seidigen Fäden schillerte wie in einem Museum, das mit einem ausgeklügelten Sicherheitssystem von Laserstrahlen bewacht war. Erneut bemerkte sie Vincents Atem, der ihr viel zu nahe war und dicht hinter ihr verharrte.

»Was ist das?«, raunte er und nicht zum ersten Mal jagte ein Schauer über sie hinweg.

Ob es von seinem heißen Atem kam, der ihren Nacken und Hals streifte oder ob es an dem merkwürdigen Lichtschein lag, konnte Gretel nicht sagen. Und ehrlicherweise wollte sie auch keine Antwort darauf suchen. Eines war ihr jedoch klar: Die beklemmende Situation beider Varianten raubte ihre Konzentration und diese benötigte sie dringend.

»Ich habe nicht die geringste Ahnung«, flüsterte sie und steuerte auf das Licht zu. Es war eine Sackgasse und ihr leises Schnaufen zeigte deutlich, was sie davon hielt. Einmal mehr verstrich die Zeit.

»Hier ist nichts.« Vincent drehte sich um, ergriff ihre Hand und zog sie einige Meter zurück. Zu ihrer rechten Seite befand sich nun eine Treppe und sie hätte schwören können, dass diese eben noch nicht dort gewesen war. »Auf in die nächste Etage.« Mit einem Schulterzucken sprang ihr Begleiter erneut von Stufe zu Stufe, bis ein weicher Nebel ihn verschluckte, der von oben und gleichzeitig von unten aufzog. Wie ein lebender, wirbelloser Organismus kroch der Dunst über die morschen Bretter und machte es Gretel schwer, die zerbrechlichen und mit Löchern bestückten Holzbohlen zu erkennen. Halb blind und dicht an die rissige und kühle Wand gepresst, erklomm sie ebenfalls die Treppe, den Blick auf den Boden gesenkt. Oben in der letzten Etage angekommen, suchte sie Vincent, der sich nach links begeben hatte und wie versteinert in einen weiteren Flur blickte. »Was zum Teufel ist das?«

Gretel näherte sich, trat neben ihn und traute ihren Augen nicht. Unweit vor den beiden schwebte eine Lichtgestalt. Eine blasse Erscheinung, umgeben von einem sanften Schimmer. »Ein Poltergeist«, wisperte sie.

Nie hatte sie einen solchen in einer Körperform gesehen. Diese Wesen offenbarten sich durch Geräusche, umgestoßene Gegenstände oder durch flackerndes Licht. Durch Stimmen aus Radio und Fernseher, auch wenn sie in der Vergangenheit war, um ihr den Weg zu weisen und sie vor dem Dämon zu warnen.

Mit einem Kribbeln im Bauch und einem Herzschlag, der immer stärker werdend gegen ihr Brustbein donnerte, trat sie näher auf die Erscheinung zu. Das weiße fadenförmige Haar wehte im nichtvorhandenen Wind. Der nahezu durchsichtige Leib war in ein lichterfülltes Gewand gekleidet, das aufbauschend hin und her wog. Ihr Blick fiel auf das Gesicht der Gestalt und sie trat einen Schritt zurück. Der Mund, der sich unter der spitzen Nase hätte befinden müssen, fehlte. Alles in ihrem Kopf pochte und Stimmen zischten wirr durch sie hindurch. Nun gab es keinen Zweifel mehr. Zum allerersten Mal stand sie vor einem Poltergeist. Es gab wenige Berichte von Soul Seekern, die solche Gestalten beschrieben. Sie hatte alle gelesen. Inhaliert, um genau zu sein. Die Geister waren nicht nur ihre Helfer in dieser Welt, nein, sie hatte ein Faible für diese Wesen.

Ein seltsames angstbebendes, wenngleich auch berauschendes Gefühl breitete sich in ihr aus, als das Gespenst sich den beiden näherte und seine silbrigweißen Augen taghell aufleuchteten. Von den Wänden hallten Geräusche wider, die jeden Muskel durchbohrten, als träfen Gretel Eispfeile. Zugleich bemerkte sie aus dem Augenwinkel, wie der Nebel von den Treppen zwischen ihren Beinen hindurchkroch und auf den Geist zusteuerte. Als wäre er verpflichtet, die Lichtgestalt zu beschützen, hüllte dieser den Leib ein und der gesamte Gang war geflutet von einem grauweißen, undurchdringbaren Schleier. Die restlichen Geräusche verstummten und die nun herrschende Totenstille zwang Vincent und sie, wie gebannt auf die Szene zu starren.

Die Macht der Neugier jedoch dominierte in Gretel und vergessen war die Angst. Sie trat einen Schritt näher auf den flimmernden Dunst zu. Die Holzbohlen knarzten, durchtrennten die Ruhe wie ein heranrauschender Pfeil. Stumm streckte sie die Hand aus und bedeutete Vince ihr zu folgen. Lauter werdend hallte das Knacken der Bohlen von den Wänden wider, als stürzte das Haus jeden Moment über ihnen zusammen.

»Hallo?«, rief sie dem Licht entgegen. »Hilf uns«, setzte sie nach.

Stille. Nichts regte sich.

»Poltergeist oder doch ein Dämon?« Vince packte sie an den Schultern, schob sie an die Seite und leuchtete mit seinem Feuerzeug in den Flur.

»Poltergeist«, brachte Gretel flüsternd hervor, als ihr Blick unbewusst nach oben wanderte.

Das Dach wies Löcher auf und sie erfasste einen blutroten Mond, dessen Schein in den Flur fiel. Der Nebel leuchtete auf, bizarr und zugleich in einem zarten rötlichen Ton, der einer weichen, nebelbedeckten Wasseroberfläche eines Sees bei Sonnenuntergang glich. Diesen Himmelskörper gab es in der Anderswelt nicht. Sterne, ja, aber den Erdmond in Rot?

»Hier stimmt was nicht. So schön es auch aussieht.« Ihre Stimme war nicht mehr als ein Wispern.

Ohne auf Vince zu achten, drängte sie sich an ihm vorbei und eilte auf die Nebelbank zu, vom Blutmond rötlich angestrahlt. Glühende Funken stoben in die Höhe, als befände sich ein prasselndes Feuer hinter dem Dunst. Schwebend flirrten sie in den Himmel, zogen den Nebel mit sich, wie dem Befehl des Himmelskörpers folgend. Ein windloser Wirbelsturm aus Funken und weißem Rauch. Verwirrt beobachtete Gretel das Schauspiel, bis sie ihren Kopf senkte und nach der Erscheinung suchte. Sie war verschwunden, als hätten die Funken und das sanfte Gemisch aus klitzekleinen Wassertropfen den Geist hinfort getragen. Was sich ihr nun zeigte, waren zerfledderte Holzmöbel, Bilder mit fratzenähnlichen Gesichtern und Kerzenleuchter, von Spinnweben eingehüllt und kaum noch erkennbar. Ihr Blick wanderte, blieb auf dem Boden hängen, auf dem ein blutroter Teppich zum Vorschein kam.

Alles in diesem Kosmos der geschundenen Seelen glich normalerweise einem Schwarzweißbild, das vergilbt und viele Jahre in einer Kiste auf dem Dachboden aufbewahrt worden war. Dieser Läufer strahlte jedoch in einem scharlachrot. Grell und bizarr. Was zum Teufel ging hier vor? Die Finger am Griff der Peitsche wanderten ihre Augen zurück nach oben, als eine feuchtwarme Berührung über ihre Haut fuhr. Nebelartige Arme, die cremeweiß schimmerten, umschlangen ihre Hüfte. In der Bewegung innehaltend und verwirrt, bemerkte sie einen seltsamen Druck an ihren Beinen. Langsam traute sie ihrem eigenen Verstand nicht mehr, als der Dunst sie voranschob, in die entgegengesetzte Richtung in einen weiteren Flur.

Dieser war schmal und wurde zum Ende hin immer enger. Alles erschien auf eine seltsame Art verzerrt. Blitzschnell ergriff sie Vincents Hand und zog ihn mit sich. Sämtliche Gefäße in ihrem Körper verengten sich und ihr Herz pumpte immer stärker werdend das Blut hindurch.

Plötzlich blieben sie wie von einer unsichtbaren Kraft gestoppt vor einer geschlossenen Tür stehen. Vince deutete mit seinem Finger auf den Boden und zeigte auf die untere Schwelle. »Gretel, sieh mal!«

Ein Lichtschimmer. Dieser typische Schein, der nur von einer Seele stammen konnte, die vom Höllenfeuer angestrahlt kurz davor war, in den Ort der Verdammnis hinabgezogen zu werden. Adam?
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Das Nirvana der Endlosigkeit ist der Ort, an dem alles eins wird. Es ist der Raum, in dem Gegensätze sich vereinen und die Illusion von Trennung verschwindet.

Gretel umfasste den Ledergriff ihrer Skorpionpeitsche. Das Knirschen des Materials scholl als Eisregen über ihre Haut, an der sich sämtliche Härchen aufstellten. Zeitgleich drückte sie die Klinke hinunter. Verschlossen! Verdammt!

»Lass mich.« Vince zog sie zurück, drängte sich an die gegenüberliegende Wand, stieß sich kraftvoll ab und krachte mit seiner Schulter an die Tür. Nichts passierte. Obwohl das Holz hier ebenfalls morsch war, ließ sich der Eingang nicht öffnen. Mit mäßigem Anlauf, aber trotz alledem mit voller Wucht, stieß er nochmals gegen die Bohlen. Nichts! Als wäre die Tür aus Eisen. Mit schmerzverzerrtem Gesichtsausdruck unternahm er einen weiteren Versuch und prallte mit einem Stöhnen, jedoch ohne Wirkung gegen den Eingang.

»Vince!« Gretel hielt ihn in der erneuten Bewegung auf und deutete auf den Boden. Ihr Puls raste, als sie erfasste, wie sich das Licht in einen fleischfarbenen Schimmer wandelte. Die Seele benötigte Hilfe und es blieb kaum noch Zeit. Beide stemmten sich gemeinsam gegen die Tür. Drückten mit aller Kraft dagegen, bis ein lärmendes Knacken ertönte. Das Ächzen von Vincent zischte schmerzvoll an Gretels Ohren, bis das krachende Geräusch von splitterndem Holz über den Flur sauste. Ein Aufprall auf dem Boden, als sich der Durchgang in seine Einzelteile zerlegte, blieb ihr erspart. Sie landete auf Vincent, dem geräuschvoll die Luft entwich. Sein Gesicht, nur einen Zentimeter von dem ihren entfernt und für einen winzigen Moment glaubte sie ... ein Grinsen. War ja klar. Blitzschnell erhob sie sich und drehte sich im Kreis.

»Alles okay?«, erkundigte Gretel sich, als sie nach der Seele und dem Dämon suchte.

»Ja.« Einen Wimpernschlag später stand er auf den Beinen. »Was war das? «

»Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, der Poltergeist hat uns geholfen.«

Aus dem Augenwinkel nahm Gretel ein blasses Licht wahr, wandte sich der rechten Wand zu und sah eine Gestalt, deren Körper wässrig flimmerte. Der blutrote Schimmer war nahezu verschwunden und sie inspizierte verwirrt den Raum. Sie wunderte sich, dass der Handlanger des Teufels ohne einen Kampf abgezogen war. Warum?

»Der Rauch wabert noch an den Wänden. Wieso ist er einfach abgehauen und hat uns nicht angegriffen?« Vincent fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und sah sich ebenfalls aufmerksam um.

Gretels Magen zog sich zusammen, als ihr ein fahles, rundes Gesicht in der Ecke auffiel. Es gehörte einem Mädchen, schätzungsweise fünfzehn Jahre alt. Die schattenunterlegten Falten auf der Stirn und um ihren Mund herum ließen sie allerdings Jahrzehnte älter aussehen. Unnatürlich verwässert erschienen die Augen, als hätte sie wochenlang durchgeweint. Der Grund dafür schoss ungebremst und mit allen Emotionen auf Gretel zu. Ein Schmerz, der tiefer ging als körperliche Qualen, begleitet von einem beißend, süßlichen Geruch, der aus Schwefel und zugleich aus Fäulnis und Verwesung bestand. Der typische Gestank von Dämonen und Tod.

An Ort und Stelle verharrend, mit Blei in den Knochen und dem seltsamen Gefühl, als wäre der Geist des Mädchens in sie gefahren, beobachtete Gretel, wie Vince auf die Spukgestalt zuging und sich zu ihr hockte. »Hey, ich bin Vincent. Sag, wie lange bist du hier gefangen?« Er reichte ihr seine Hand.

»Ich weiß es nicht«, wisperte sie. Ihre Stimme klang brüchig, verzerrt und war ein Zeichen dafür, dass sie seit langer Zeit hier festsaß. »Hast du hier in dem Gebäude einen jungen Mann gesehen?« Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Hast du vielleicht eine oder mehrere Frauen bemerkt?«

Ihre Augen leuchteten in ihrer ursprünglichen Farbe auf, in Haselnussbraun. Im selben Moment presste sie sich mit dem Rücken an die Wand. »Ja«, kratzte der Ton durch den Raum.

Die eisigkalten Empfindungen ignorierend, befreite sich Gretel aus der Starre, trat näher an das Mädchen heran und ergriff ihre zarten Finger. »Hab keine Angst. Wir werden dich gleich ins Licht führen und deine Qualen beenden. Wie bist du gestorben?«

»Pest«, zitterte ihre Stimme und mit geschlossenen Augen senkte sie ihren Kopf.

Ohne Vorwarnung fegte über Gretel nun ein Schmerz hinweg, der ihr für einen Moment die Luft raubte. Zitternd glitt sie auf den Untergrund, auf das fleckige Holz, übersät mit Flechten, Moos und anderen unansehnlichen Dingen. Bemerkte Staubpartikel in die Höhe wirbeln, sanft vom Lichtschein des Geistes angestrahlt. Sie schloss die Augen, atmete flach. Die unterschiedlichsten Emotionen, wie Trauer, Leid und eine schiere Verzweiflung, brachen über sie herein. Bilder, wie das Mädchen dahinvegetierte, mutterseelenallein, verlassen von ihrer eigenen Familie und in einem Zimmer, ohne Tageslicht, frei von jeglicher Hoffnung, jemals wieder lebend herauszukommen, bahnten sich schmerzvoll den Weg in ihren Geist. Das war nicht möglich. Nein! Was passierte hier?

»Ist alles in Ordnung?« Besorgt ergriff Vince ihre Hand.

»Mir geht es gut«, wiegelte Gretel ab, öffnete verkrampft ihre Lider.

Doch das stimmte nicht. Der Kampf des Mädchens um sein Leben prallte ungefiltert auf sie ein und wütete wie ein Tornado in ihrem Inneren. Nur mit Mühe war sie in der Lage, sich zusammenzureißen, die schrecklichen Bilder aus ihren Gedanken zu verbannen, um nicht selbst daran zu zerbrechen. Mit tränengefüllten Augen sah sie, wie das Mädchen an den Knöpfen seines zerknitterten Kleides spielte und sein erschöpfter Blick zwischen den beiden hin und her huschte. Sie durchlebte jeden verdammten Tag den gleichen Schmerz, der in einer unendlichen Trauer und in einer nicht enden wollenden Hoffnungslosigkeit mündete. Wie tosende Wellen im Ozean beherrschte dieser Kampf Gretels gesamten Körper und Geist. Jede Emotion der jungen Frau stahl sich wie nächtliche Einbrecher in ihren Kopf, als suchten jene Wertgegenstände, die sie aus einer misslichen Lage befreiten. Die Angst vor einem elenden und unausweichlichen Tod, vermischt mit der brennenden Wut, von ihrer Familie verlassen worden zu sein, zog als Nächstes über Gretel hinweg. Aber es gab auch einen winzigen Hoffnungsschimmer, der blass aufflackerte und ihr den nötigen Halt gab, durchzuhalten, auszuharren, um darauf zu warten, dass jemand kam und ihr half. Die verschiedenen Gefühle bohrten sich in Gretels Bewusstsein wie rostige, eiskalte Nägel. Dieser Schmerz zeigte ihr, dass die geschundene Seele noch immer im Sterben lag und diese Szenen tagein und tagaus erlebte. Mit all ihrer Kraft kämpfte sie gegen die inbrünstigen Hilferufe in Form der Bilder an, die das Mädchen übertrug. Doch sein Kummer, seine Qual und die Hoffnungslosigkeit legten sich wie eiserne Ketten um ihre Knöchel und hielten sie in diesem Szenario fest.

»Es tut mir unendlich leid, dass du so lange auf Hilfe warten musstest.« Unter Schmerzen erhob sich Gretel, strich über ihren Stein am Handgelenk und vollzog danach kreisende Bewegungen mit ihrem Arm. Ein fliederfarbenes Licht schimmerte auf, das sich im Zimmer zu einem mannshohen Kreis formte. »Das ist der Weg in dein neues Leben«, ächzte sie und wandte den Kopf dem Mädchen zu.

»Aber vorher: Erzähl uns, was du gesehen hast«, hakte Vincent mit einem sanften Tonfall ein und reichte der Erscheinung erneut seine Hand.

Eingeschüchtert presste sie ihren Körper fester an die Wand, verkeilte ihre blassen, kraftlosen Finger ineinander und sah sich verunsichert im Raum um.

»Hab keine Angst. Wir wollen dir helfen und dich ins Licht führen. Hattest du Geschwister?« Gretel hockte sich abermals zu ihr.

»Einen Bruder. Er ist an der Pest gestorben, so wie meine ganze Familie.« Die immer schwächer leuchtende Geistererscheinung sah Gretel mit blassen Augen an und der Kloß in ihrem Hals wuchs zu einem Felsbrocken an.

»Er wartet auf der anderen Seite. Versprochen. Ich habe auch einen Bruder, weißt du. Er heißt Adam. Wie hieß deiner?« Ein feuchtwarmer Schweißfilm legte sich auf Gretels Haut, als sie erneut alle Kraft aufwenden musste, um die Qualen des Mädchens von sich fernzuhalten.

»Karl«, flüsterte sie. »Ich habe ihn im Haus gesucht. Aber er hat sich versteckt.« Gretel sah, wie eine blassblaue Träne über ihr zartes Gesicht lief, auf den Boden tropfte und für einen winzigen Moment aufleuchtete, bis die staubige Dunkelheit sie verschlang.

»Er hat sich nicht versteckt. Karl hat das Licht gefunden und wartet auf dich. Auch ich suche meinen Bruder. Hast du ihn gesehen?«

»Nein. Nur eine Frau in einem roten Kleid, die ...«, ihre tränenerstickte Stimme versiegte und sie schluckte hart, bevor sie weitersprach. »Ich war mir sicher, dass sie kam, um mich zu retten. Deshalb kroch ich aus meinem Versteck, auch weil ich dachte, sie bringt mich zu meinem Bruder Karl.« Das Mädchen hob seinen Kopf und Gretel bemerkte die Trauer der jungen Frau mit all ihren Sinnen, die wie bittere Medizin schmeckte. »Doch sie half mir nicht, sondern versuchte, mir wehzutun. Ich eilte durch das Haus und versteckte mich hier. Sie fand mich. Fast hätte sie mich getötet, als ein Licht durch den Raum schoss und sie von mir abließ. Bevor sie ging, sagte sie noch etwas.« Gretel reichte ihr ebenfalls die Hand und schloss sie mit ihrer anderen ein. Die Haut des Mädchens war bitterkalt, ein Zeichen, dass die Zeit knapp wurde, um sie in das heilende Licht, in den Schoss ihrer Familie zurückzubringen.

Sobald ein Dämon oder eine Hexe die Seele fand und berührte, es aber nicht schaffte, jene in die Tiefen der Unterwelt mitzuziehen, was selten vorkam, verschwand sie im Nirwana der Endlosigkeit. Es war das Schlimmste, was einer Seele zustoßen konnte, wenn kein Soul Seeker rechtzeitig zu Hilfe kam. Vereinzelt hatte sich Gretel in solch einer Situation wiedergefunden und die wenigen hatten ihr gereicht. Es war, als ginge ein Teil von ihr selbst verloren. Die Leere, dieses beklemmende Gefühl der Hilflosigkeit, als sie unverrichteter Dinge in ihr Zuhause zurückgekehrt war, wünschte sie niemandem, nicht einmal ihrem ärgsten Feind.

»Was hat die Frau vor ihrem Verschwinden gesagt?«, fuhr Vincent mit der Befragung fort. Seine Stimme zunehmend besorgter, wie Gretel bemerkte.

Ihm war ebenfalls bewusst, dass der Geist langsam in das Nirwana abzudriften drohte. Behutsam glitt ihr Daumen über den Handrücken des Mädchens und sie schenkte ihm ein sanftmütiges Lächeln. Nur ab und zu berührte Gretel die herumirrenden Seelen, die in einer blassen, fast durchsichtigen Körperhülle feststeckten. Es war den Mitgliedern der League üblicherweise nicht möglich, wahrzunehmen oder zu sehen, wie sie gestorben und was sie kurz vor dem Tod erlebt hatten. Hier hingegen war es anders und das stimmte sie nachdenklich. Sie sah nicht nur den Tod des Mädchens und den jahrhundertelangen Kampf in diesem Gebäude, sondern es war, als hätte sie ihn am eigenen Leib miterlebt.

Alles auf dieser Reise war eigenartig und langsam beschlich sie das Gefühl, dass so viel mehr hinter der Sache steckte. Das plötzliche Auftauchen von Vincent, der angeblich auf Adam aufpassen sollte, die furchtbaren Erlebnisse des Mädchens, die sie bildlich sah, fühlte und die sie an den Rand eines Abgrunds getrieben hatten. Das Erscheinen des Poltergeistes in physischer Gestalt. Was zum Henker ging hier vor sich?

»Bevor die Frau verschwand, flüsterte sie: Pisa! Zurück zu den Wurzeln.« Der nahezu leblose Blick traf Gretel wie ein Schlag in die Magengegend. Es war so weit. »Darf ich jetzt zu meinem Bruder?«, wisperte die verzerrte Stimme, die immer mehr verloren ging.

Mit einem Lächeln half ihr Vincent auf, hievte sie in seine Arme und trug sie zum Licht, das sich über die gesamte Wand ausbreitete. »Ich wünsche dir eine gute Reise und hoffe, wir sehen uns irgendwann auf der anderen Seite wieder.« Er setzte sie vor dem Durchgang ab und bedeutete ihr, hindurchzutreten. »Danke für die Hilfe. Wie ist dein Name?«

»Karla«, flüsterte sie, lächelte gequält, um eilig vom hellvioletten Schimmer eingesogen zu werden, der zusammen mit dem Mädchen verschwand.

Für drei Sekunden glühte der Edelstein auf Gretels Arm ebenfalls in Violett, offenbarte ihr, dass die Seele den Weg in das neue Leben gefunden hatte. Erleichterung kitzelte als lauwarmer Sommerregen über ihre Haut. Doch diese wandelte sich in eine schiere Verzweiflung, als sie an Adams Stein dachte, den sie auf der Terrasse gefunden hatte. Er war fort. Ohne die Möglichkeit zu haben, zurückzukehren. Verschleppt und … Sie fiel auf die Knie. Tränen glitten über ihr Gesicht. Wie bei dem Mädchen flammten jene für eine Sekunde auf, als sie auf den Boden trafen und sich hastig mit der Dunkelheit vermischten.

»Gretel?« Vince stürmte auf sie zu, hockte sich an ihre Seite.

»Er kann nicht mehr zurück. Sein Stein. Er ist fort und ich habe versagt.«

»Nein, hast du nicht. Wir finden ihn. Versprochen. Und den nötigen Hinweis haben wir nun. Adam kann noch immer in der Anderswelt sein.« Vince zog sie in seine Arme. Sein Herz donnerte und der erregte Atem glitt über Gretel hinweg. »Italien. Das ist unser nächstes Ziel. Lass uns von hier verschwinden.«

»Bist du sicher? Vielleicht sollten wir das Gebäude noch einmal untersuchen.«

»So leid es mir tut. Aber er ist nicht mehr hier. Komm.« Vince erhob sich, reichte ihr die Hand und zog sie auf die Beine.

»Wir sollten den Rat aufsuchen. Vielleicht wissen die mehr.« Gretel stierte auf den Ort, an dem das Mädchen seine Ruhe gefunden hatte.

»Muss es unbedingt der Rat sein?« Eine Falte erschien auf der Stirn ihres Begleiters, als sie sich tief einatmend zu ihm umdrehte.

»Wer sonst könnte uns helfen? Wir haben keine Ahnung, wo genau Adam ist und wer ihn entführt hat. Nur diesen winzigen Anhaltspunkt. Pisa! Wir tappen im Dunklen.« Gretel wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Oder hast du eine bessere Idee?«

»Wir könnten allein nach Italien aufbrechen und ihn suchen.«

»Nein, können wir nicht. Wir brauchen die Hilfe der League.« Die Hände an ihre Hüfte gepresst, funkelte sie Vince an.

»Schon gut. Möglicherweise hast du recht. Na dann, auf in den Club der toten Monsterjäger.« Von jetzt auf gleich war Vincent verschwunden.

»Was zum …? Wie?« Dieser Kerl schien dieselbe Fähigkeit zu besitzen wie sie.

Die meisten Soul Seeker waren gezwungen, an die Stelle zurückzukehren, an der sie in der Anderswelt angekommen waren. Dort wartete der Durchgang in ihre Welt, vom Portal geschaffen und aufrechterhalten, bis der Auftrag erledigt war. Von der anderen Seite, der Menschenwelt, gelang dies nur, wenn sich eine verirrte Seele aus der Zwischenwelt in direkter Nähe aufhielt, weshalb sie die Gabe bisher ausschließlich für die Rückreise nutzte. Es war eine enorme Hilfe, nicht erneut durch das Gebäude irren zu müssen. Gretel stierte auf die Stelle, an der Vincent soeben noch gestanden hatte. Wer zur Hölle war dieser Kerl?

Mit den Fingerkuppen strich sie über den Edelstein und bemerkte die Anziehungskraft der Menschenwelt. Die kühle Brise, die immer aufwallte, wenn sie den Pfad der Dunkelheit betrat, wirbelte ihre Haare durcheinander. Ungewohnt lange dauerte heute die Rückreise, was ihren Puls ein weiteres Mal in die Höhe trieb. Besorgt sah sie sich um, strich erneut über den Stein an ihrem Handgelenk und hielt die Luft an. Mit geschlossenen Augen konzentrierte sie sich auf ihr Zuhause und nur einen winzigen Moment später war sie zurück im Penthouse, fand sich in Vincents Armen wieder. Ihre Blicke trafen sich und für den Hauch einer Sekunde stand die Welt um sie herum still. Sein Atem strich sanft über ihr Gesicht und sie hörte das donnernde Herz in seiner Brust.

»Alles okay?«, hauchte er, stellte sie aufrecht hin und ließ von ihr ab.

»Sag mir endlich, wer du bist!«, zitterte ihre Stimme, noch immer aufgebracht von dem Moment in seinen Armen. Ihre Fingernägel gruben sich in die Handflächen und sie trat einen Schritt näher an ihn heran. »Ich will wissen ...«

»Ein Freund, der dir hilft, deinen Bruder wiederzufinden.«

»Das reicht mir nicht«, warf sie ihm die Worte wie eine Axt an den Kopf und stemmte ihre Hände in die Hüften. »Ich weiß gar nichts von dir, außer dass du dieselbe Fähigkeit hast wie ich und plötzlich mit fadenscheinigen Aussagen aufgetaucht bist.«

»Wir müssen zum Rat. Um mich ausführlich kennenzulernen, bleibt dir später noch genug Zeit.« Grinsend ließ Vincent sie stehen.

Das brachte das Fass zum Überlaufen. Wie ein Funken, der auf trockenes Holz nieder schwebte, entzündete sich in ihrem Inneren das Feuer der Wut. Gretels Wangen röteten sich. Dieser Mistkerl verheimlichte etwas. Irgendetwas, was mit ihrem Bruder zu tun hatte, und sie würde es herausfinden. Ganz sicher sogar!

Den Blick auf die Tür gerichtet, die lautstark ins Schloss fiel, kramte sie ihr Telefon hervor und wählte die Nummer ihrer Tante. Es klingelte und eine verschlafene Lilly stöhnte genervt am anderen Ende.

»Berufe den Rat ein! Adam ist verschwunden. Und bitte sage unseren Eltern vorerst einmal nichts.«
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Kapitel 9
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Das Nachdenken ist eine Reise in unser Inneres, in dem wir unsere Gefühle, unsere Träume und unsere Ziele erforschen. Es ist ein Akt der Selbstreflexion und der bewussten Verbindung mit unserem eigenen Sein.

Sie waren zurück und die Party war in vollem Gange. Nach wie vor tummelten sich jede Menge Jugendlicher auf der Tanzfläche. In sich gekehrt hockte Gretel auf einem Barhocker am Tresen und versuchte, die überlagernden Bässe der Musik zu ignorieren. Vincent zum Reden zu ermutigen, der neben ihr an der Bar stand, hatte sich als vergeblich herausgestellt. Ein Stein konnte nicht schweigsamer sein. Ihr Blick streifte seine Gestalt. Sie schätzte ihn auf Mitte zwanzig. Unauffällig wanderte ihre Aufmerksamkeit zu seinen Fingern, die an dem Verpackungspapier eines Strohhalmes friemelten. Rissen es entzwei und verteilten es auf dem schwarzlackierten Tresen, der nun aussah, als hätte Vincent den Nachthimmel mit Sternen nachgeahmt. Kein Wort hatte er von sich gegeben, als sie ihm berichtet hatte, dass der Rat demnächst hier eintraf. Seine rabenschwarzen Haare glänzten im Licht der Neonlampen, die ständig die Farben wechselten. Kantige Gesichtszüge und Wangenknochen, die hervortraten, als wären seine Kiefer durchgängig fest aufeinandergepresst, offenbarten Gretel, dass er innerlich angespannt zu sein schien. Die geschwungenen Lippen, symmetrisch, voluminös, ein ausgeprägter Amorbogen in Form einer Herzkontur erschienen im Gegenzug zu seiner verhärteten Miene weich und zart. Ein Prickeln überzog ihren Körper. Angefangen am Kopf schlich es sich den Nacken hinunter, den Rücken entlang und endete an ihren Händen und Füßen. Was war los mit ihr? Ja, er sah gut aus. Verdammt gut sogar. Aber doch bitte nicht hier und jetzt. Sie hatte andere Sorgen. Das Verschwinden und die Rettung ihres Bruders standen an oberster Stelle.

Von ihrem schmachtenden Ich angewidert, wandte Gretel sich von Vincent ab. Ihre Gedanken wanderten zu Adam. Die Sorge um ihn raubte ihr fast den Verstand. In ihren Erinnerungen durchforstete sie die letzten Minuten vor seinem Verschwinden in der Küche. Rief sich das Gespräch ins Gedächtnis und stellte fest, dass daran nichts verdächtig gewesen war. Zugleich studierte Gretel die Hinweise, die sie auf der Dachterrasse gefunden hatten, um das schmerzhafte ›Warum er?‹ beantworten zu können. Sie fand keine Spur.

Gedankenschwer wischte sie sich die feuchten Finger an ihrem viel zu kurzen Kleid ab und sank an die Lehne des Stuhls. Zügellos tanzende Menschen kreuzten ihre Sicht und schwirrten wie ein Bienenvolk auf der Tanzfläche herum, das seine Königin suchte. Schweißgetränkte Körper, an denen die Kleidung klebte, rieben sich aneinander und begierige Gesichtsausdrücke trafen sich. Es war das Vorspiel, der Prolog, um in eine Nacht zu starten, die in ekstatischem Sex endete. Gretels Blick blieb an einem Mädchen hängen, das seinen schlanken Oberkörper an den eines Mannes presste. Die Zunge der jungen Frau glitt über die feuchten rotbemalten Lippen und sie warf ihren Kopf nach hinten. Glänzendes weizenfarbenes Haar floss wie ein goldener Wasserfall an ihrem Rücken hinunter. Hände, die langsam von ihren Schultern zum Po wanderten, gehörten einem jungen Mann, der die Chance witterte, den Prolog in eine Geschichte zu verwandeln. Ihre Lippen berührten sich. Ein heißer, alles sagender Kuss entflammte. Kopfschüttelnd sah sich Gretel weiter um und betrachtete die vibrierenden, von der antörnenden Hitze brennenden Körper, die sich danach sehnten, um sich der Lust hinzugeben.

»Wann dürfen wir denn mit den Ratsmitgliedern rechnen?« Seufzend glitt Vincent neben sie auf einen Barhocker. »Wir haben es mittlerweile drei Uhr. Wir hätten schon auf dem Weg nach Italien sein können.« Er beugte sich nach vorn, um ihr in die Augen zu sehen. »Bist du sicher, dass sie noch kommen?«

»Selbstverständlich.« Aus ihren Beobachtungen der Menschen herausgerissen, drehte sie sich ihm zu. »Wo in Italien hätten wir suchen sollen? Der Anhaltspunkt ist mehr als vage. Findest du nicht?«

»Ja, ist er. Und doch bin ich mir sicher, dass wir … Egal.« Erneut griff er nach einem Strohhalm und begann das Papier abzufriemeln. »Und was machen wir, solange wir auf die Gefängniswärter warten?«

»Nichts! Warten halt.«

»Langweilig! Lass uns nach oben gehen. Die Musik nervt mich.«

»Um dort genauso schweigsam herumzusitzen, wie hier? Nö. Aber geh du nur. Ich kann auch allein mit dem Rat sprechen.« Gretel warf ihm ein Zwinkern zu, das sonst nur von ihm kam.

»Sehr witzig.« Vince wandte sich der Barfrau zu und bestellte zwei Drinks.

»Ich werde mich jetzt auf keinen Fall betrinken.«

»Die sind für mich. Ganz sicher werde ich dort oben nicht auf dem Trockenen sitzen.« Die Barkeeperin reichte ihm augenzwinkernd zwei Flaschen Bier.

»Na, dann.« Gretel hob ihren Arm und deutete auf die Glastreppe. »Viel Spaß.«

Sichtlich gereizt sprang Vincent auf. Im selben Moment leuchtete das Display seines Telefons, das auf dem Tresen lag. Er drehte sich von ihr weg, hielt sich mit einer Hand das Ohr zu, als er ranging, und lehnte sich gegen die Bar.

Erneut beobachtete Gretel den ihr Unbekannten, der es nicht für nötig hielt, Rede und Antwort zu stehen, was ihr Blut zum Kochen brachte. Das Einzige, was sie abhielt, ihm hier vor versammelter Mannschaft den Dolch an die Kehle zu halten, um an Informationen heranzukommen, war, dass er der Ghost League angehörte und sie dann mit Ärger zu rechnen hatte. Es war den Seekern strengstens untersagt, in der Öffentlichkeit ihre Deckung auffliegen zu lassen. Zu schade. Heute hätte sie gern die Regeln gebrochen. Wenn da nicht diese von der League wohlgesehene Marotte wäre, ebendiese nicht zu brechen. Ihr Blick wanderte zurück in die Menge der Tanzwütigen. Vincent hatte ihr den Beweis, dass er zu ihresgleichen gehörte, zwar geliefert, jedoch nagte es an ihr, dass er nichts von sich preisgab. Dieses Geheimnisding, worauf viele Frauen standen, damit sich im Nachhinein herausstellte, dass es kein Geheimnis gab, trieb sie eher in den Wahnsinn, als dass es sie anmachte. Unmerklich schüttelte sie den Kopf und wandte sich der Barkeeperin zu, als diese sich auf sie zubewegte.

»Ein Wasser, bitte.«

»Gern. Bist du die neue Freundin von Vince?« Verwirrt sah Gretel sie an und fragte sich, wie sie darauf kam. Die attraktive, zierliche Frau zuckte mit den Achseln. »Ihr seid zusammen im privaten Bereich verschwunden und ...«

»Nein!«, unterbrach Gretel sofort. »Er ist quasi ein Kollege, nichts weiter.«

»Ein Arbeitskollege also.« Die Barkeeperin mit den türkisblauen Haarspitzen, die leuchtend in der sonst blonden Mähne, die sie offen trug, hervorstachen, hob eine Augenbraue, an der ein Piercing glänzte. Ebenso erfasste Gretel türkisfarbene Pupillen, die von Kontaktlinsen stammten. Das ehrliche Lächeln erhellte ihr Gesicht und winzige Falten bildeten sich in den Augenwinkeln. »Du weißt, um was für einen Raum es sich dort oben handelt, oder? Ach, und sagt man nicht, dass sich die meisten Paare am Arbeitsplatz kennen- und lieben lernen?« Mit einem Zwinkern wandte sie sich um und öffnete eine Flasche Wasser.

»Da deine Beobachtungsgabe so bemerkenswert zu sein scheint, hätte ich eine Frage.«

Mit einem verschmitzten Blick drehte sich die Barkeeperin wieder zu ihr. »Rück raus damit! Ich bin übrigens Lulu. Und du?« Sie reichte ihr die Hand und stellte gleichzeitig das Glas Wasser vor ihr ab.

»Gretel.«

»Gretel? Wie bei Hänsel und Gretel?« Ein amüsiertes Lächeln umspielte erneut ihre Lippen.

»Nur Gretel. Ohne Hänsel, der bösen Hexe und dem Zuckerhäuschen. Mit Fingerknochen könnte ich aber durchaus dienen.« Unauffällig wandte sie den Blick zu Vincent, der weiterhin in das Telefonat vertieft war.

»Schlagfertig, Hänsels Schwester. Mag ich. Hast du nach der Party schon was vor?« Ihr Kopf drehte sich und deutete auf die Wendeltreppe. »Rück raus mit deiner Frage«, lenkte sie sofort ab, als Gretel nicht auf ihren Annäherungsversuch reagierte.

»Hast du heute einen jungen Mann bemerkt? Kurze, blonde Haare? Schlaksige Figur?«

Es war schwer, Adam zu beschreiben, obwohl Gretel ihn täglich sah. Das Außergewöhnlichste waren seine Augen, doch die hätte man wohl kaum in diesem Licht erkennen können, dass in allen erdenklichen Farben wie Blitze durch den Raum schossen.

»Das sind vage Schilderungen seines Aussehens, wenn ich ehrlich sein soll. Nenn mir etwas, was an ihm hervorsticht. Hast du zufällig ein Bild?« Die Frau beugte sich vor, stützte sich mit ihren Ellenbogen auf den Tresen und ließ ihr Gesicht in die Handflächen gleiten. Gretel war kaum in der Lage, den Blick abzuwenden, so sehr drängten sich ihre Brüste aus dem Ausschnitt in den Vordergrund. Sie meinte zu erkennen, dass sich unter ihrem offenherzigen Shirt ebenfalls Piercings abzeichneten.

Kurz davon abgelenkt, präzisierte sie ihre Beschreibungen. Schmunzelnd rief sie sich das Bild ihres Bruders ins Gedächtnis. Sein Haar glich einem geernteten Weizenfeld, war durchzogen mit kupferbraunen Strähnen, ähnlich der Erde zwischen den Stoppeln. Oft wirkte er etwas schmal für seine Größe. Obwohl er trainiert war, erreichten seine Schultern nicht die Breite, die typisch für Männer waren, die auf ihren Körper achteten. Seine Kleidung, das war ein Problem. Die Aufforderung, im schwarzen Anzug zu erscheinen, hatte er gewiss umgesetzt. Aber es konnte nicht schaden, ihr ungeachtet dessen seine üblichen Klamotten zu beschreiben. Nur für den Fall der Fälle. »Möglicherweise trug er eine Lederjacke, ein dunkelgraues Shirt mit aufgedrucktem Motiv.« In ihren Gedanken kramte Gretel nach dem Bild. Doch es war fort und bei der Masse der verschiedenen Auswahlmöglichkeiten, die ihr Bruder im Schrank hatte, lag die Wahrscheinlichkeit bei null, sich daran zu erinnern. Zugleich zog sie ihr Telefon hervor und zeigte ihr ein altes Foto, das kaum mit seiner heutigen Erscheinung übereinstimmte, aber ausreichen musste. »Ein auffälliges Merkmal sind die blauen Augen. Man könnte es als kobaltblau bezeichnen.«

»Hm ... lass mich nachdenken.« Lulus Blick schweifte durch den Raum, als suchte sie nach Adam, bevor sie auf das Bild schaute. »Ein schlaksiger, junger Mann mit kobaltblauen Augen, sagtest du? Hatte er zufällig drei Nerds bei sich? Einer mit dicker Hornbrille?«

»Möglich.« Gretel beugte sich ein Stück vor. Die Musik hatte an Lautstärke zugenommen und donnerte durch den Raum, als stände sie neben einem Presslufthammer.

»Wenn mich nicht alles täuscht, habe ich einen Typ gesehen, der deinen Beschreibungen und dem Foto nahekommt. Er war die ganze Zeit am Tanzen, bis er einer Frau folgte, die das besagte Zimmer ansteuerte und der er wie ein rolliger Kater hinterherlief. Sie war deutlich älter, aber extrem heiß und ich bin mir sicher, dass dort oben einiges abgegangen ist.«

Sie hatte ja keine Ahnung. Eine glühende Messerspitze bohrte sich zwischen Gretels Rippen und sie stöhnte kaum hörbar auf. »Eine Frau?«

»Ja. Überraschenderweise in einem roten Kleid.« Die Barfrau grinste. »Aber sie hätte auch nackt sein können. Es gab wenig Raum für Fantasie. Wenn du verstehst, was ich meine. Mit der wäre ich auch mitgegangen.«

Die Messerspitze hatte ihr Ziel erreicht. Gretels Herz blutete, pumpte gehetzt, um zu überleben. Das war die schmerzhafte Bestätigung. Jene, die auch Vincent gesehen hatte, wie auch immer das möglich gewesen war. Adam war der Hexe gefolgt. Hatte sie in die Zwischenwelt begleitet und war dann ... Alles in Gretels Innerstem glich einem Erdbeben der Stufe neun und transportierte die spitzen Steine, die sich aus ihrer schützenden Mauer gelöst hatten, in ihren Magen. Lange hatte sie gebraucht, um sich diesen Schutzwall aufzubauen, um in der Anderswelt zu überleben. Geistig wie physisch. Und jetzt? Jetzt fiel alles in sich zusammen, wie ein Kartenhäuschen, das auf einem wackligen Tisch stand. Die Lippen zu einem schmalen Strich geformt, ballte sie die Hände zu Fäusten, sodass ihre Nägel sich in die Handflächen bohrten. Vor ihren Augen verschwamm die Umgebung zu einer grauschwarzen, gespickt mit grellen Lichtblitzen, bedrohlichen Einheit. Ohne etwas von sich zu geben, drehte sie sich der Tanzfläche zu und ignorierte die Blicke der Barfrau, die sich schulterzuckend einem anderen Gast widmete. Die Schilderungen der Kellnerin, Adams Edelstein, den sie nun hervorholte und zwischen den Fingern rieb, und die restlichen Begebenheiten schnürten ihr die Kehle zu, wie mittlerweile etliche Male an diesem Abend.
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Lauthals dröhnte die Musik und die tanzenden Menschen zuckten als verschleierte Silhouetten über die Tanzfläche. Wie ein Hammer, der auf den Amboss einschlug, donnerte jeder einzelne Bass über ihre schweißgetränkte Haut und sie war nicht mehr fähig, ihre Tränen zurückzuhalten. Alles drehte sich, als hätte sie Unmengen an Alkohol intus. Ohne auf Vincent oder die Barfrau zu achten, schwankte sie los, umkrallte das Metallgeländer, als sie an der gläsernen Treppe angelangt war, und stieg die Stufen hinauf. Neben sich stehend betätigte sie den Griff der Tür, trat in das spärlich beleuchtete Zimmer und wandte ihren Blick auf das Portal. Was hatte diese Hexe mit ihrem Bruder angestellt? Wo war Adam? Lebte er noch?

Gretel hätte ihn beschützen müssen. Lilly hatte recht behalten und sie tadelte sich dafür, ihre Angst nicht ernstgenommen zu haben. Wie sollte sie das ihren Eltern erklären? Ihr Bruder war fort. Ohne seinen Stein, der ihn nach Hause brachte. Steckte wer weiß wo fest oder ... Sie mochte nicht daran denken. Jeder in ihrer Familie würde ihr die Schuld geben. Zu Recht. Sie hatte nicht den blassesten Schimmer, wie es Adam ging, was die Hexen mit ihrem Bruder vorhatten und ob der Teufel ihn schon in seinen todbringenden Klauen gefangen hielt. Oder war er längst in einen Dämon verwandelt worden?

Das Knirschen von Gretels fest aufeinandergedrückten Kiefer durchdrang gespenstisch den Raum. Näher an die Steintafel herantretend, streckte sie ihre Finger nach dem Schädel aus, der sich zu einem Ganzen zurückverwandelt hatte. Kühl und weich ertasteten ihre Fingerkuppen die Blüten, die aus den leeren Augenhöhlen hervortraten, als sie noch einen Schritt näher ranging. Sie senkte ihren Kopf, glitt mit der Stirn an die Steine. Die Skelettarme waren verschwunden, wie auch die Risse, die sich über die Wände gezogen hatten. Alles schien wieder normal. Nur das sanfte Vibrieren der Steine zuckte über ihre Haut. Entmutigt, mit einem Stechen in der Brust und der Gewissheit, gerade nichts tun zu können, schloss sie ihre Augen und umkreiste mit einem Finger ihren Edelstein. Wanderte mit ihrem Arm näher an den Schädel heran. Nein! Sie musste zurück! Zurück in die tote Welt, zu den Poltergeistern. Musste diese um Rat und Hilfe bitten. Ihr war jedes Mittel recht. Zur Not ging sie auch einen Vertrag mit dem Teufel und den Hexen ein oder kämpfte mit Dämonen um Leben und Tod. Adam war ihr wichtig. Wichtiger als ihr eigenes Leben.

Gretels Finger wanderten an den Griff ihrer Peitsche und abermals knirschte das Leder. Der kühle Sog zerrte an ihr, bedeckte ihren zitternden Leib wie eine eisige Schutzhülle. Ein Schritt. Nur eine winzige Bewegung, die sie zu Adam brächte oder in den Tod riss, bis ...
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»Was hast du vor?« Gretel wirbelte herum. Es war Vincent, der vor ihr stand und sie skeptisch musterte. »Du wirst ihn dort nicht finden.«

»Doch, das werde ich.« Ihr Blick fiel zurück auf das Tor zur Zwischenwelt, das dabei war sich zu öffnen.

Staub erhob sich in die Luft, angestrahlt von dem sanften Licht des Deckenfluters. Die Steine knirschten, teilten sich, bis das schwarze Nichts zwischen dem Schädel hervorkroch.

»Er ist nicht mehr dort, Grete. Du hast die Seele doch gehört.« Vincent drängte sich an ihr vorbei und stellte sich vor sie. »Wäre Adam noch da, hätten wir ihn gefunden. Und das weißt du.«

Natürlich wusste sie, dass er recht hatte. »Ich …« Gretel drückte ihn zur Seite und starrte in die Schwärze.

Vincents Hand presste sich um ihr Handgelenk. »Wir werden ihn finden.«

»Er kann nicht aus der Zwischenwelt hierher zurückkehren. Ich muss ihn finden und ihm helfen. Was, wenn er ins Licht gegangen ist? Oder längst in einen Dämon verwandelt?« Tränen krochen in ihre Augen.

»Ich glaube nicht, dass Adam im Paradies ist. Und ein Dämon? Lass uns warten, bis der Rat eintrifft. Außerdem haben wir einen Hinweis erhalten, wenn du dich erinnerst.«

Seine Berührung am Arm schmerzte. Doch es war nicht der feste Griff, sondern der Kontakt seiner Finger auf ihrer Haut, der sie innerlich verbrennen ließ. Gequält stöhnte sie auf. »Lass mich los!« Ihr Gesicht spiegelte Trauer und Schmerz, als sie versuchte, sich von ihm loszureißen.

»Nein!« Vincent kam dichter und sein heißer Atem strich sanft über Gretel hinweg. Seine Augen leuchteten auf und sie sah darin einen aufbrausenden Sturm, der keine andere Meinung duldete. »Wir werden ihn finden. Uns aber nicht kopflos in einen Kampf stürzen.« Sein Griff verstärkte sich, als sie mit dem Kopf schüttelte.

»Niemand sagt mir, was ich zu tun habe.«

»Du bist gerade nicht im Vollbesitz deiner geistigen Kräfte, Gretel Mortem.« Zwischen Vincent und ihr blieb kaum noch einen Zentimeter Platz. Abermals huschte sein Atem über ihre Wangen, die glühten, als hätte sie zu lange in der Sonne gelegen. Sie hörte seinen trommelnden Herzschlag. Nein, sie fühlte ihn und das setzte ihre Nervenenden in Flammen. Das Gefühlschaos, das in ihr wie ein Sturm toste, ließ sie zu spät bemerken, wie Vincent sie auf die Zehenspitzen hob, bis sie den Boden unter ihren Füßen verlor. Adern, dick wie Seile, traten an seinen Unterarmen hervor und sein gereizter Atemzug donnerte als Gewitter an ihre Ohren. All ihre Sinne versagten den Dienst, als eine siedend heiße Hitze über ihre Haut schoss. Mit ihr in den Armen, entfernte er sich vom Portal. Wie aus der Ferne vernahm Gretel das Knacken und Knarzen der Steine. Das Tor zur Zwischenwelt schloss sich. Verwässert, als wäre sie einige Zentimeter unter Wasser, sah sie, wie sich der Schädel wieder zusammensetzte und alles seine ursprüngliche Form annahm.

»Wir warten, bis der Rat eintrifft«, flüsterte Vince und trug sie in die kühle Nacht auf die Terrasse hinaus.

Sterne flimmerten am Himmel, die man in der Großstadt üblicherweise vermisste. Stumm und bewegungsunfähig stierte Gretel in das schwarze Nichts, ließ ihre Hände von seinen Schultern zur Brust gleiten, als er sie vor der Loungeecke absetzte. Für einen Moment trafen sich ihre Blicke erneut und sie glaubte, darin etwas wie Begehren zu erfassen. Ihr Kopf war wie in Watte gepackt. Ohne Vorwarnung presste Vincent seine Lippen auf die ihren und sein Arm schlang sich um ihre Mitte. Ruckartig zog er sie an sich. Der Kuss war sanft, gleichzeitig so betörend, brennend, fordernd und noch so viele Dinge mehr. Sie schnappte nach Luft und Vince nutzte die Gelegenheit und vertiefte ihn. Seine Hände vergruben sich in ihren Haaren, als er sich atemlos von ihr löste. Langsam wanderten seine Lippen über ihren Hals und Gretel war nicht mehr fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Ihre Beine zitterten, das Herz schlug aufgebracht in ihrer Brust und ein leises Stöhnen entfuhr ihr. Alles in ihr spielte verrückt und die Erkenntnis, ihm so nahe zu sein, ihn zu schmecken und zu riechen, trieb ihren Verstand davon, wie ein Papierschiff auf einem kleinen Bach in den Alpen.

Nur ein winziger Funken ihrer Geisteskraft ließ sie zurückzucken. Sie sah in seine Augen und ein eigenartiges Gefühl kroch eiskalt ihr Rückgrat entlang. In seinem Blick war viel mehr als Verlangen zu sehen. Dort fand sie etwas Machtvolles, Dunkles, Gefährliches. Gleichzeitig jedoch loderte Aussichtslosigkeit und eine innere Zerrissenheit als winzige Flamme auf. Es hätte ihr Angst machen sollen. Das war aber nicht der Fall. Dieses Meer aus Funken, blutrot und so reizvoll, dass sie nicht imstande war, den Blick davon abzuwenden, wollte sie nicht gehen lassen. Was passierte hier? Anstatt auf die Warnsignale ihres Körpers zu hören, in dem sich sämtliche Muskeln verknotet hatten, das Herz immer stärker werdend an das Brustbein trommelte und die Stimme in ihrem Geist forderte, ihn von sich zu stoßen, verfiel sie dem verlockenden Pochen in ihrer Mitte. Die Berührung seiner Zunge, die nun an ihrem Hals entlangstrich, brachte alles in und an ihr zum Erschaudern. Er zog sie fester an sich und erneut suchte er ihre Lippen auf, küsste sie voller Leidenschaft. Das Verlangen war nicht mehr zu ertragen und versetzte Gretel in einen aussichtslosen Kampf mit ihren Gefühlen. Begierde, Abneigung und der Zwiespalt, nicht durch das Portal getreten zu sein, schlugen immer wieder auf sie ein. Und dennoch begehrte sie Vince. Verlangte nach dem Unbekannten, nach dem Geheimnis, obwohl sie es zugleich verteufelte, so einen Typen an sich heranzulassen. Gretels Haut, Zunge und pochende Mitte gierten danach, von ihm berührt zu werden, und das Begehren schaltete die Gegenwehr aus. Zeitgleich glitt sie in eine Art Trance, die sie nicht in der Lage war zu greifen, und verlor sich in seinem Blick. Es war nicht zu übersehen, dass auch er dieselbe Lust empfand. Hier und jetzt.

»Nicht …«

Für einen Augenblick schien ihr Verstand die Oberhand zu gewinnen, doch nur eine zarte Handbewegung Vincents verbannte die flüsternde Stimme in ihrem Kopf. Der leidenschaftliche, ungezügelte Kuss entführte sie erneut in eine Art Illusion, in der sich alles vollkommen richtig anfühlte, bis Gretels Name, grob und mehr als bestimmend ausgesprochen, durch das Zimmer nach draußen drang und beide abrupt voneinander trennte.
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Kapitel 10
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Stärke ist das Licht, das uns den Weg weist, wenn die Dunkelheit droht, uns zu verschlingen. Sie erinnert uns daran, dass wir mehr sind als unsere Herausforderungen.

Desorientiert und mit einem Stechen im Kopf starrte Gretel auf die Terrassenfenster, vor der sich die Gardinen aufbauschten. Was war vor einer Minute zwischen Vince und ihr geschehen und wie war es überhaupt dazu gekommen? Das Plätschern des Wassers, das am hinteren Ende durch eine künstlich angelegte Kaskade in den Pool floss, toste unerträglich laut in ihren Ohren. Wasserdampf stob auf und legte sich kühlend auf ihre Haut. Regungslos stand sie neben Vince vor der Loungeecke, der ebenfalls auf die Fenster blickte. Als geschah alles in Zeitlupe, dauerte es ewig lange, bis jemand die Vorhänge beiseitezog und eine schwarze Gestalt aus dem schummrigen Licht des Raumes hinaustrat. Mit einem erleichterten Lächeln erkannte Gretel ihre Tante in Begleitung zweier älterer Soul Seeker, die sie kannte und die ebenfalls dem Rat angehörten. Mit einem Nicken begrüßten diese Vince, der kaum hörbar abfällig schnaufte.

»Also war meine Vorahnung richtig.« Lilly trat auf Gretel zu, nahm sie in den Arm und musterte Vincent grußlos, während sich tiefe Falten in ihre Stirn gruben. »Bitte folgt mir«, forderte sie ansatzlos. »Der Rat wartet nicht gern.« Sie drehte sich um und verschwand eilig im Loft.

Mit zittrigen Beinen gehorchte Gretel, wie auch Vincent, und war erstaunt, als sie in den Raum eintrat, dass niemand hier war. Offenbar traf sich der Rat nicht, wie sie vermutet hatte, am Portal in die Anderswelt. Ihr Blick fiel auf Vince, der kopfschüttelnd durch die Tür trat und im schummrigen Licht der Galerie verschwand. Das metallische Geräusch, als er die Stufen hinuntereilte, summte wie eine schaurige Melodie und eine Gänsehaut legte sich auf ihre Haut.

»Kommst du?«, schallte die Stimme ihrer Tante in das Loft.

Das mulmige Gefühl in Gretels Bauch, als hätte sie Ewigkeiten nichts mehr gegessen, verstärkte sich. Langsam stieg sie die gläsernen Stufen hinab. Die Musik war verklungen, die Menschen fort und die Lichter zum Teil gelöscht. Nach wie vor roch sie den süßlichen Duft der Nebelmaschinen und ihr Blick fiel an die Zimmerdecke. Diesiger Rauch, der über ihr schwebte und sie direkt an die Anderswelt erinnerte, kroch zu den Fenstern, die offen standen. Als suchte er die Freiheit, glitt er auf die Öffnung zu und wirbelte, durch eine laue Brise angestoßen, in den Nachthimmel. Ein Schweißfilm legte sich auf ihre Haut und sie lief, ohne den Blick zu senken, auf den Ausgang des Lofts zu. Das mulmige Gefühl verwandelte sich in eine krampfige Magenverstimmung, als sie ihre Tante, Vince und die Männer am Fahrstuhl sah. Neben ihnen stand der Hüne von Kerl, der sie als Türsteher fast nicht hereingelassen hätte. Sein Blick war gesenkt, die Finger ineinander verkeilt und er wirkte auf sie wie ein kleiner Junge, der eine schmerzhafte Strafe zu erwarten hatte.

Alle hingen schweigend ihren Gedanken nach und Gretel trat näher auf ihre Tante zu. Seit sie aus dem aktiven Dienst ausgeschieden war, plagten Lilly schlaflose Nächte und Gretel war dankbar, dass sie heute keine der verschriebenen Medikamente zu sich genommen hatte. Wäre dies der Fall gewesen, hätte ihr Anruf ihre Tante niemals aufgeweckt. Gretel vermutete, dass die Schlaflosigkeit von einer Sehnsucht rührte, zurück in die Anderswelt zu reisen, Seelen zu befreien und sich den Monstern der Hölle zu stellen. Auch wenn sie der Rat stark beanspruchte und sie mit der Ausbildung des Nachwuchses mehr als beschäftigt war, schienen ihrer Tante die Teufelsdämonen zu fehlen. Ob es Gretel irgendwann ebenso erging?

»Ich bin froh, dass du hier bist.«

»Was ist passiert?«, verlangte Lilly zu erfahren.

»Ich habe versucht, Adam im Auge zu behalten.«

»Scheinbar hat es nicht sonderlich gut funktioniert.« Der Ton ihrer Stimme schnitt eisig durch den kahlen Flur.

Mit klopfendem Herzen trat Gretel näher an sie heran. »Er ist verschwunden, wie ich dir am Telefon erklärt habe. Vincent«, sie wandte ihren Kopf in seine Richtung, »und ich sind seiner Spur in die Anderswelt gefolgt. Er glaubt, Adam wurde von einer Bluthexe entführt.«

»Und? Glaubst du das auch?« Ein eisiger Blick wanderte zu Vincent.

Um Hilfe bittend, stieß Gretel ihren bisher stummen Begleiter an, der nur nickte.

»Wo ist er?«

»Wie, wo ist er?« Mit fragenden Blicken wandte sich Gretel wieder ihrer Tante zu.

Das hilflose Gefühl, dass sie langsam ihr Gedächtnis verlor, krabbelte wie Tausende Ameisen ihre Arme hinauf. Immer öfter bemerkte Gretel, dass ihr Erinnerungsvermögen nicht mehr so funktionierte, wie einst. Dabei war Lilly die Einzige, die sie wahrnahm, mit der sie sich über die Anderswelt unterhalten und die ihr nützliche Tipps geben konnte. Es wäre eine Katastrophe, sollte die Krankheit, gegen die keine Medikamente oder gar Zauber halfen und die alle Geisterjäger irgendwann befiel, schon jetzt bei ihr ausgebrochen sein.

»Geht es dir gut?« Gretel tätschelte ihre Hand.

»Warum fragst du mich das immer?« Lilly sah sie anklagend an. »Und wo zur Hölle bleibt dieser blöde Fahrstuhl?«

Wie auf Kommando ertönte das typische Geräusch des Aufzugs, als er zum Halten kam. Die Türen glitten auf und als Erstes trat ihre Tante hinein, gefolgt von Vincent, als Gretel nicht sofort reagierte.

»Was jetzt? Kommst du?« Lillys Ton donnerte ihr barsch entgegen.

»Geh. Wir nehmen den nächsten«, flüsterte der Türsteher mit einem Seitenblick auf die anderen beiden Männer und zwinkerte Gretel zu.

Dieser Abend hatte seltsam begonnen und das Gefühl, dass es noch bizarrer werden würde, bauschte sich wie ein Sturm vor ihrem geistigen Auge auf.

»Kamen dir die Poltergeister zur Hilfe?«, durchbrach Lilly die angespannte Stille in dem gläsernen Kasten, als sie auf die Zwei am Bedienpult hämmerte.

»Nicht wie üblich.« Gretel sah zu Vincent, suchte immer wieder seinen Blick. »Wir haben seine Lichtgestalt gesehen, die fast menschlich war. Das habe ich ...«

»... unmöglich. Sie zeigen sich uns normalerweise nicht«, wiegelte ihre Tante ab.

»Dieser aber schon.« Ohne auf die Reaktion von ihr zu warten, ratterte Gretel das Erlebte herunter. Die Hexe im roten Kleid, die Adam nach oben zum Portal geführt hatte. Die Zwischenwelt, die so anders war als sonst. Und sie berichtete vom Poltergeist und der Seele, die sie ins Licht entlassen hatten und auch, dass sie sich nicht sicher waren, wo ihr Bruder steckte. Ob von der Hexe entführt oder ob etwas ganz anderes geschehen war.

»Das solltest du dem Rat ebenfalls mitteilen. Vorausgesetzt es ist die Wahrheit.« Mit einer hochgezogenen Augenbraue beäugte Lilly ihre Nichte und schüttelte unmerklich den Kopf.

»Du glaubst mir nicht?« Wie eine Lawine rollten ihre Gedanken einen Abhang hinunter, ohne dass sie in der Lage war, sich aus dem Sog zu befreien. Nie hatte ihre Tante sie so abfällig behandelt. Was war mit ihr los?

Es war Lilly Magdalena Mortem gewesen, die sie beauftragt hatte, Adam im Auge zu behalten. Und nun glaubte sie ihr nicht? Das Rumoren in ihrem Bauch, das immer mehr anschwoll, drohte sie auszuschalten. Magensäure kroch ihre Kehle hinauf und es brannte, als wütete ein Feuersturm in ihrem Hals.

Schwer schluckend schloss Gretel ihre Augen, lehnte sich an die Wand des Fahrstuhls, der auffallend lange nach unten brauchte. Ein wahrer Albtraum. Das alles hier war kaum zu begreifen. Was kam noch? So sehr hatte sie gehofft, ihre Tante könnte helfen. Doch scheinbar ... Oder war sie die Verrückte? Nein, das konnte und durfte nicht sein. Diese Art Alzheimer, die nur die Soul Seeker befiel, ausgelöst durch die Reisen in die Zwischenwelt, zeigte sich erst im hohen Alter und sie war mit zweiundzwanzig weit entfernt davon. Wie auch Lilly. Sie war Ende dreißig. Aber ihre Aussetzer häuften sich. Tief einatmend stieß sich Gretel von der Glaswand ab und musterte aus dem Augenwinkel die zierliche Gestalt ihrer Tante, die mit dem Rücken zu ihr und dicht vor der Tür stand. Die Schultern waren unnatürlich hochgezogen und alles deutete darauf hin, dass sie innerlich extrem angespannt war. Ihre Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, der im grellen Neonlicht wie ein Wasserfall aus schwarzem, zähflüssigem Öl in die Tiefe stürzte. Gretels Finger krallten sich an den Griff ihrer Peitsche, als könnte dieser ihr den nötigen Halt geben, um nicht durchzudrehen, bis sich die Tür öffnete und sie ein Gewusel von Menschen sah. »Was ist denn hier los?«

Unbewusst fiel Gretels Blick auf die Fensterfront, in der sie die ersten Strahlen des Sonnenaufgangs erfasste. Rotglühend drängte sich die Sonne hinter den halbfertigen Gebäuden hervor und leuchtete die Kräne an. Wie unersättliche Monster warfen sie Schatten in den Flur, als wollten sie nach ihr greifen, bis Vincents Stimme sie von dem Schauspiel ablenkte.

»Der Buschfunk scheint außerordentlich gut zu funktionieren. Und das zu dieser Uhrzeit.« Leichtfüßig stieß er sich von der Wand ab und trat hinaus.

Sein verdammter Ernst? Das war alles? Die komplette Zeit über hatte kein Wort seine Kehle verlassen. Auch hatte er sie weder beachtet noch ihrer Tante die Erlebnisse bestätigt. Was für ein Mistkerl!

Griesgrämig und mit angespannten Gesichtszügen, als hätte sie in eine Zitrone gebissen, bahnte sich Gretel den Weg durch die aufgescheuchten Soul Seeker, die wie kopflose Hühner durch die Flure eilten. Alles an dieser Szene wirkte bizarr. Hier musste noch etwas anderes vor sich gehen. Verwirrt steuerte Gretel direkt auf den Meetingraum dieser Ebene zu, in dem bedeutsame Treffen und auch die Ratsversammlungen der Ghost League stattfanden.

Ihre Tante nahm sie ein Stück zur Seite. »Wie kommt es, dass er«, ihre Augen wanderten zu Vincent, »bei dir ist?«

»Was? Ich dachte, du wüsstest davon.« Die Überraschung war Gretel wie ins Gesicht geschrieben.

»Wie kommst du darauf?« Ihre Tante blickte an ihr vorbei auf den jungen Mann, der angeödet an einem Pfeiler lehnte. »Ich will, dass du dich von ihm fernhältst.«

»Angst ist die Nahrung des Teufels und der Hexen«, gab Vince gelassen von sich, der scheinbar die Worte von Lilly gehört hatte, und stieß sich von der Betonsäule ab. Mit einem Zwinkern verschwand er im Gewusel.

Fragend musterte Gretel die angespannte Gestalt ihrer Tante, die Vincents Aussage ignorierte und an ihr vorbeilief. Doch sie hielt nicht vor der Tür des Meetingraumes an, wie erwartet, sondern suchte einen anderen Fahrstuhl auf, der als Lastenaufzug diente. Unwirsch befahl sie Vince und Gretel, ihr zu folgen. Die Türen öffneten sich und hastig gab sie auf dem Tastenfeld eine seltsame Kombination ein. Die Fahrt verlief stockend. Elend lange Minuten vergingen in einer eisigen Stille, bis das erlösende Geräusch von Metalltüren ertönte und Gretel sich an einem ihr unbekannten Ort wiederfand.

»Willkommen beim obersten Rat«, schnitt die raue Stimme Lillys über sie hinweg.

»Wo sind wir hier?« Gretel sah sich irritiert um, entdeckte Soul Seeker, die sie nicht kannte und ihrer Tante zunickten.

»Ein weiteres Geheimnis«, raunte Vincents Stimme, der dicht hinter ihr stand.

Erneut erschauderte sie, und die Erinnerung an die kurze, wenngleich eindringliche Begegnung auf der Terrasse schoss zurück in ihre Gedanken. Tief einatmend verbannte sie diese wieder. Als er jedoch an ihr vorbeischlenderte und sie dabei wie zufällig sanft berührte, kehrte das Kribbeln, das sie krampfhaft versuchte zu unterdrücken, wie ein Bumerang zurück. Diese verstörende Anziehungskraft, die auf der Dachterrasse für eine unangenehme Begegnung gesorgt hatte und nun wie Hunger in ihrem Magen rumorte, überdeckte jedes andere Gefühl. Was war mit ihr los? Gretel blieb stehen, betrachtete den Kerl, der ihren Verstand ausgeschaltet hatte, und verfluchte nicht nur ihn, sondern auch sich selbst dafür. Mit einem Nervenkostüm, das bis aufs Äußerste strapaziert war, beobachtete sie, wie er hinter einer Tür verschwand. Im selben Augenblick verschwand ihre Nervosität wie die feste Kruste einer verheilten Wunde.

»Ich meinte es vorhin ernst, Grete. Halt dich von diesem Typen fern«, zischte Lilly, die ebenfalls angehalten hatte.

»Er heißt Vincent und hat mir geholfen.«

»Ach Blödsinn. Du bist ein schlaues Mädchen und erstklassig ausgebildet. Du brauchst ihn nicht. Stell dich nicht unter ihn, hörst du? Er wird Probleme machen. Das kann gefährlich werden.«

»Kann es sein, dass du ihn kennst? Wer ist er?« Gretel forderte eine Antwort.

»Du weißt nichts über ihn?« Sichtlich überrascht weiteten sich Lillys Augen. »Waren eure Zungen oben auf der Terrasse nicht gerade auf gegenseitiger Erkundungstour? Und ehrlich, wie kommt es, dass meine taffe Nichte mit wildfremden Kerlen rumknutscht?«

Den Blick gedankenverloren geradeaus gerichtet, war Gretels Stimme nur ein Flüstern. »Ich weiß nicht, was dort oben geschehen ist. Die ganze Situation mit Adam, der Hexe … ich hatte solche Angst und stand völlig neben mir. Nenne es von mir aus einen schwachen Moment.«

»Ein schwacher Moment?« Lilly ergriff ihre Hand und führte sie zu einer Tür. »Das können wir später noch auswerten.«

Zur selben Zeit hallten Stimmen durch das karamellbraune Holz. Es schien eine hitzige Diskussion entbrannt zu sein, was Gretel stutzig machte. Innehaltend richtete sie ihren Blick auf ihre Tante, die schwer seufzte.

»Deine Eltern sind hier.«

»Was? Ich hatte dich gebeten ...«

»Es geht um Adam, ihren Sohn. Ich konnte ihnen ja wohl kaum das Verschwinden verheimlichen.«

»Aber ...« Gretels Wangen brannten und sie hörte ihr Blut rauschen.

Das war der Moment, vor dem sie sich am meisten fürchtete. Der Moment, in dem sie von ihren Eltern die Schuld erhalten würde, nicht auf ihren Sohn aufgepasst zu haben, und diese anerkannte. Mit allen Konsequenzen, die möglicherweise nun hinter dieser Tür auf sie zukamen.

»Ach, tue mir bitte den Gefallen und benimm dich vor dem Rat, ja?«

»Mach ich ja wohl immer.« Gretel biss die Zähne aufeinander, lenkte ihre Finger an den Türgriff und sog die Luft tief ein.
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Der Sinn des Lebens liegt darin, das Leben zu feiern und jede einzelne Erfahrung voll und ganz zu leben. Es ist die Freude daran, den Augenblick zu umarmen und die Schönheit der Existenz zu erkennen.

Ein ovaler Tisch, der mindestens zwanzig Personen Platz bot, stand mitten im Raum. Etwas mehr als die Hälfte der Stühle waren besetzt und Augenpaare begutachteten Gretel, als sie eintrat. Wie sie solche Situationen hasste. Das Licht war gedimmt und klassische Musik summte in ihren Ohren. Links neben dem Kopfende des offenbar aus einer massiven Bohle gefertigten Tisches erfasste sie ihre Eltern. Ihr Vater, der mit seinen Fingern auf die Holzplatte trommelte, musterte sie ohne eine deutbare Regung im Gesicht. Das zögerliche Lächeln ihrer Mutter stand im krassen Gegensatz zu der mit Sorgenfalten durchpflügten Stirn. Gretel sah eine Frau, die normalerweise immer perfekt gestylt war und niemals ohne stundenlanges Schminken das Haus verließ. Sie war kaum wiederzuerkennen. Die geröteten Augen stachen in dem schummrigen Licht gespenstisch hervor. Das rotblonde Haar, wirr zu einem Knoten zusammengebunden, ihr Gesicht fahl. Innerlich brodelte das Feuer der Wut in Gretel, dass ihre Tante sie vorerst nicht aus dieser Situation herausgelassen hatte. Ja, es ging um Adam. Doch ihre Mutter so zu sehen, brach ihr das Herz.

»Komm!«, zischte Lilly, als sie sich zu ihrer Familie gesellte.

Mit ernster Miene wandte Gretel ihren Blick und sah Vincent, der neben einer bildhübschen jungen Frau saß, die ungefähr ihr Alter haben musste. Die Farbe ihrer Mähne, die das ebenmäßige Gesicht umrahmte, war das Ungewöhnlichste, was Gretel bis dahin gesehen hatte. Mit einer brombeerfarbenen Strähne um den schlanken Zeigefinger der linken Hand gewickelt, beugte sie ihren Kopf, viel zu nah an den Hals ihres Sitznachbarn, und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Vince, der sie beim Gang zu ihrem Platz nicht aus den Augen ließ, nickte flüchtig. Als die Unbekannte sich wieder aufrichtete, streiften ihre Lippen wie zufällig seinen Hals und der stechende Blick ihrer eisblauen Iris hinterließ einen Schauer auf Gretels Rücken. Sich von den zweien abwendend befolgte sie stumm den Befehl ihrer Tante. Der Rest der Anwesenden, darunter auch die beiden Männer aus dem Loft, musterten sie ebenfalls aufmerksam und schienen auf etwas zu warten. Stocksteif glitt sie auf den freien Stuhl neben ihrem Vater. Erst jetzt bemerkte sie seinen wässrigen Blick. Die eingefallenen Schultern und der versteinerte Gesichtsausdruck ließen ihn mindestens zehn Jahre älter aussehen. Er ergriff ihre Hand. Eiskalt streifte seine Haut die ihre und sie zuckte zurück. Er war der Fels, auf den sich die Familie zurückzog, wenn ein Unwetter drohte. Ihn so zu sehen, fror das Blut in ihren Adern ein.

»Du musst Gretel sein.« Die klangvolle, weibliche Stimme, die einer schlanken, hochgewachsenen Frau in einem nachtschwarzen und tadellos sitzenden Kostüm gehörte, riss sie aus ihren Gedanken. »Gut! Dann können wir beginnen.« Die Frau nahm am anderen Kopfende des Tisches Platz.

»Und wer sind Sie?« Das hörbar genervte Aufatmen ihrer Tante ignorierend, sah Gretel die Unbekannte herausfordernd an.

»Ich bin Klara Castelena, die Leiterin der Vereinigung der Seeker in London. Alles Weitere erkläre ich später, Liebes.« Der Name war ihr bekannt. Jedoch hatte es nie ein Bild dazu gegeben. Völlig akzentfrei nahm die Frau den Faden, den Gretel rüde durchtrennt hatte, wieder auf. »Es ist kein Geheimnis mehr, dass sich die Risse ausweiten. Wir bemerken seit Langem stärker werdende Aktivitäten von Dämonen auf der Erde, die aus dem Reich der Unterwelt ausgesandt werden.« Ihre aschgrauen Augen leuchteten unheilvoll und ihre blasse, zartrosafarbene Haut glänzte im Schimmer des Lichts. »Seit einer Woche liegen uns besorgniserregende Berichte vor, die darauf hindeuten, dass die Risse die Grenze zwischen unserer und der Anderswelt nachhaltig destabilisieren. Doch damit nicht genug. Auch die Begrenzung zwischen Hölle und Zwischenwelt weist diese Risse auf.« In der nun entstehenden Pause, die keinesfalls zufällig war, erfüllte ein Raunen den Raum und überdeckte für einen Moment das melodische Klavierstück von Beethoven. »Wir alle wissen, was dies bedeutet.« Sofort verstummte das Gemurmel, als Klara Castelena fortfuhr. »Vor etwa fünf Stunden haben wir eine uns völlig unbekannte Energiespitze in Pisa gemessen. Offenbar der Ursprung einer gewaltigen Spalte.« In Gretel ratterte es. Das war die Zeit, als sie sich in der Anderswelt befunden und die Seele ihnen von der Hexe berichtet hatte. Der Kreis schloss sich und das Gefühl, als packten sie Hände am Hals und drückten zu, ließen sie nach Luft japsen. Sie wollte etwas darauf erwidern, als die Frau, die Gretel auf Mitte bis Ende vierzig schätzte, erneut das Wort erhob. »Die Welt und die Soul Seeker stehen vor einer nie dagewesenen Bedrohung. Der Zwischenfall heute hat gezeigt, wie verwundbar wir sind.« Mit einer einladenden Handbewegung deutete die selbsternannte Leiterin der Sitzung in ihre Richtung. »Die meisten von euch kennen die Familie Mortem. Liebes, bitte berichte uns ausführlich, was heute geschehen ist.«

Na toll! Gretel kämpfte lieber mit hundert Dämonen, als vor unbekannten Menschen zu sprechen. »Ich habe meiner Tante bereits alles erzählt! Sicher kann sie besser … oder Vincent …« Unsicherheit, bestehend aus einer zittrigen Stimme, rotglühenden Wangen und dem Flackern ihres Herzens, brachte sie innerlich zum Fluchen. Nein! Gretel schrie vor Wut!

»Mein Kind. Es ist dein Bruder, der verschwunden ist. Bitte informiere uns über jedes Detail.« Klaras Lächeln erreichte ihre Augen nicht.

Mit einem schweren Atemzug erhob sich Gretel und begann zögerlich mit ihrem Bericht. Nach und nach erinnerte sie sich an ihre Ausbildung und die erlernte Fähigkeit, nach den Einsätzen winzige Details wiederzugeben. Den gesamten Abend mit allen Einzelheiten zu rekonstruieren, dauerte eine Viertelstunde. Fünfzehn Minuten, jede einzelne davon auf der Standuhr mitverfolgt. Mit feuchten Fingern, einem Brennen auf ihrem Gesicht und dem Gefühl, dass alle sie anstarrten, als stände sie nackt da, beendete sie den Bericht. Den Rest, die Geschehnisse auf der Terrasse, hatte sie ausgelassen.

Die Anspannung im Raum war mit den Händen greifbar, als die Leiterin erneut das Wort erhob. »Wir haben heute beunruhigende Dinge erfahren. Ich danke dir, mein Kind.« Wenn diese kostümierte Bohnenstange sie noch einmal mein Kind oder Liebes nannte, sprang Gretel über den Tisch und zeigte ihr, dass sie keines von beiden war. Ihre Nervosität wandelte sich schlagartig in Aggression. Dennoch schwieg sie, widerwillig und mit unter dem Tisch zu Fäusten geballten Händen. »Die Bluthexen des Teufels sind schon lange eine Plage. In den letzten Monaten werden sie allerdings immer mehr zu einer echten Bedrohung. Irgendetwas scheint sich geändert zu haben.« Die nächste dramatische Pause erfüllte den Raum und wie zur Bestätigung schmetterte Beethovens 5. Sinfonie im Hintergrund das unheilvolle Da Da Da Daaaa. Ernsthaft?! »Wir müssen handeln«, setzte sie wieder ein. »Die Lage ist schwierig und die besonderen Umstände erfordern auch ungewöhnliche Maßnahmen.«

»Was denn für Maßnahmen?« Die Frage kam von einem der beiden Ratsmitglieder, die Gretels Tante begleitet hatten.

»Vor ein paar Monaten suchten einige Hexen das hiesige Hauptquartier auf. Sie waren bereit sich von dem Dias abzuwenden und boten uns ihre Unterstützung an.«

Nun brach ein regelrechter Tumult in dem Raum aus. »Hexen? Das geht zu weit. Sie sind die Brut des Teufels und werden uns ganz sicher nicht helfen.« Der zweite von Lillys Begleitern, ein grauhaariger Mann mit Vollbart, sprang auf und schüttelte energisch den Kopf.

Mit gemäßigter Stimme bat die Londoner Leiterin den älteren Herrn um Ruhe und forderte ihn auf, sich zu setzen. »Wie bekannt sein dürfte, werden immer wieder Soul Seeker von Hexen gefangen genommen, um sie dem Teufel zu übergeben. Unsere Reihen wurden stark dezimiert und wir müssen eingreifen, bevor wir nicht mehr in der Lage dazu sind.« Das aufgebrachte Gemurmel surrte wie ein Schwarm Bienen in Gretels Ohren. Klara Castelena fuhr jedoch unbeeindruckt fort und die murrenden Laute verstummten nach und nach. »Durch die übergelaufenen Hexen wissen wir, dass die Risse einem Muster folgen, welches noch von keinem Soul Seeker entschlüsselt wurde. Die Allianz ist bereits von der übergeordneten Führung in Europa geschmiedet worden. Ohne diese Frauen hätten wir die Energiespitze in Pisa niemals entdeckt. Wir wissen nun, dass wir nach Italien aufbrechen und dort in der Anderswelt nach irgendetwas suchen müssen, das sehr wahrscheinlich das Zentrum aller Probleme ist.«

»Und zufällig soll in der Nähe dieses ETWAS auch eine Seele sein, die uns den Weg dorthin öffnet?« Der Einwand kam von Gretels Vater, der bisher nur schweigend neben ihr gesessen hatte. »Was ist mit unserem Sohn? Was planen wir zu seiner Rettung?«

»Mein Kind?« Klaras aschgraue Augen suchten die von Gretel. »Kannst du nochmal wiederholen, was die Hexe gesagt hat, bevor sie verschwand?«

Das Pochen an ihrer Halsschlagader verstärkte sich. »Sie wissen schon, dass ich nicht Ihr Kind bin, oder?« Das Grunzen eines unterdrückten Lachens schwebte durch den Raum. Es war Vincent, der sie belustigt betrachtete.

»Was hat die Seele gesagt?« Auch hier fuhr die Leiterin ungerührt fort.

»Die Hexe hat Pisa erwähnt.« Gretel verschränkte die Arme vor der Brust.

»Es wäre doch ein seltsamer Zufall, wenn die Energiespitze in Pisa, das Verschwinden deines Bruders und die Erwähnung eben dieser Stadt durch seine Entführerin in keinem Zusammenhang ständen.« Das Schmunzeln und der Blick dieser Frau sprühten vor Überheblichkeit. »Was meinst du, Gretel?« Klara betonte auffällig ihren Namen.

»Vielleicht. Mein Vater hat aber recht. Wir können nur zu einem Ort in die Anderswelt reisen, an dem eine Seele wartet und nach Hilfe ruft.«

»Dafür gibt es eine Lösung.«

»Ach ja? Dann wird es höchste Zeit, dass Sie uns aufklären.« Gretel bemerkte die Blicke der Ratsmitglieder. Einige nickten ihr wohlwollend zu und andere fraßen sie mit ihren Blicken auf. Sie schüttelte das beklemmende Gefühl ab und ignorierte alle Emotionen der hier im Raum befindlichen Personen.

»Die Hexen haben einen Zauber entwickelt, der sie gezielt an bestimmte Orte in der Zwischenwelt reisen lässt.« Die Frau im schwarzen Kostüm verschränkte die Finger unter dem Kinn. »Diese Magie funktioniert ohne eine Seele auf der anderen Seite.«

»Wie ist das möglich? Und seit wann haben sie diese Fähigkeit?«

»Ihr habt bei eurem Übergang doch bemerkt, dass etwas anders war.« Als Gretel nickte, fuhr Klara Castelena fort. »Ihr konntet der Hexe folgen, weil der Zauber, den sie gewebt hat, noch aktiv war. Sie wollte genau zu diesem Ort in der Anderswelt. Ich gehe davon aus, dass sie sich dort mit jemandem getroffen hat.«

»Das ist nicht möglich.« Nun schaltete sich Tante Lilly ein. »Außerdem gab es eine Seele in dem Gebäude.«

»Das war vermutlich nur ein Zufall.« Der Blazer raschelte, als die Frau ihre Arme verschränkte. »Unsere neuen Verbündeten haben uns den Zauber demonstriert und mit dieser Entdeckung ändert sich einiges. Leider ist die Reichweite noch begrenzt. Aber erfahrene Zirkelmitglieder arbeiten bereits daran, dafür eine Lösung zu finden. Daher ist es wie bisher nötig, in der realen Welt in die Nähe des Ortes zu reisen, den wir in der Anderswelt aufsuchen wollen. Also nach Pisa.«

»Was wollen diese Bluthexen von meinem Bruder?« Gretel lehnte sich vor, stützte ihre Ellenbogen auf dem Tisch ab.

»Das wissen wir leider nicht.« Die Seelensucherin aus London zuckte mit den Schultern. »Er könnte zufällig ausgewählt worden sein, aber daran glaube ich nicht. Vielleicht ist die Tatsache, dass dein Bruder in der realen Welt Dämonen enttarnen kann, dem Dias ein Dorn im Auge. Adam hat Fähigkeiten, die einmalig sind. Ich vermute, die Hexen oder sogar der Teufel selbst haben ihn bewusst ausgesucht. Eine seiner Gaben können wir uns allerdings zu Nutze machen, um ihn und den Ursprung unserer Probleme zu finden.«

»Was meinen Sie?«

»Es ist ein sanfter Nebel, den er in der Anderswelt hinter sich herzieht. Du hast es sicher bemerkt.« Klara wartete auf eine Bestätigung und fuhr nach Gretels Nicken fort. »Wenn er, wie wir vermuten, zu dem Ort mit der ungewöhnlichen Energie gebracht wird, können wir ihm dorthin folgen. Er ist nicht tot oder gar in einen Dämon verwandelt worden. Dafür sind die Signaturen zu schwach. Wenn seine Seele sich von ihm getrennt hätte, wäre uns das aufgefallen. Leider konnten wir die Schwankung nur kurz messen und den genauen Ursprung vorerst nicht bestimmen. Demzufolge lebt er und die Entführung deines Bruders ist für uns ein Vorteil.«

»Ein Vorteil?!« Gretels Stimme überschlug sich. Ihr Stuhl kippelte bedrohlich, nachdem sie aufgesprungen war. »Sie wollen aus meinem Bruder ein Köder machen. Haben Sie sie noch alle?«

»Grete!«, zischte ihr Vater und zog sie zurück. »Beherrsch dich!«

»Habt ihr überhaupt zugehört? Adam schwebt in Lebensgefahr. Wird von Hexen oder vom Teufel höchstpersönlich festgehalten, wenn er nicht schon längst in einen Dämon verwandelt wurde. Sie will ihn als Köder benutzen. Spätestens jetzt wäre ein Eingreifen von euch ...«, forderte sie ihre Eltern auf, die sie mit einem energischen Handzeichen zum Schweigen brachten. Wütend glitt Gretels Hand in die Innentasche ihrer Jacke. Mit Schwung knallte sie den Edelstein ihres Bruders auf den Tisch, der bedrohlich im blassen Licht funkelte. »Sie haben ihn entfernt. In einem Ritual, das ihm höllische Schmerzen bereitet haben muss. Er kann nicht wieder zurück und …«

»Wir werden deinen Bruder retten. Aber es ist auch unsere beste Chance herauszufinden, was dort vor sich geht«, meldete sich nun Vincent zu Wort. »Wir brauchen ihn, um alles aufzuhalten. Um das Gleichgewicht wieder herzustellen.«

»War ja klar, dass du dem zustimmst.« Gretels Hand wanderte an den Griff ihrer Peitsche und das Leder knirschte unheilvoll zwischen ihren Fingern. »Ob mein Bruder in Gefahr ist, interessiert dich einen Scheiß. Du elender Bastard. Vielleicht aber will er ja gar kein beschissener Seelensucher sein, der auf Dämonenjagd geht. Habt ihr das möglicherweise auch mal in Erwägung gezogen?«

»Vielleicht aber doch. Eventuell wurde er ja gar nicht entführt und ist freiwillig der Hexe gefolgt. Außerdem: Im heutigen Zeitalter der Technik muss er nicht mehr vor Ort sein, um diese Monster ausfindig zu machen.« Vince hob beschwichtigend die Hände. »Er kann ganz behütet in einem Raum sitzen, auf die Bildschirme schauen und die Bösewichter enttarnen. Du hast den Nebel gesehen? Wir können ihm folgen und praktisch zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.«

»Und sein Leben aufs Spiel setzen.«

»Tun wir das nicht alle, und zwar jeden verdammten Tag?«, zuckte Vincent mit den Schultern. »Je länger wir hier streiten, umso geringer ist die Wahrscheinlichkeit, ihn zu finden.«

Die Leiterin der Londoner Ghost League schlenderte in ihrem tiefschwarzen Kostüm, das einen deutlichen Kontrast zu ihren silbergrauen Augen bildete, um den Tisch herum und blieb bei Gretel stehen. Sie beugte sich vor, nahm Adams Edelstein und verstaute diesen in ihrem Blazer. Das Knistern des Stoffes, die tiefen Atemzüge und das Knacken ihrer Finger, vereinten sich mit den sanften Tönen der klassischen Musik. Vom Kopf über Gretels Rücken bis hin zu ihren Händen kitzelte ein Schauer über ihre Haut.

»Ihm wird nichts geschehen. Ich bin mir sicher, dass du das nicht zulassen wirst«, unterbrach Klara und brachte Gretel zum Schweigen, die gerade Luft holte, um zu widersprechen. Die Worte hallten unheilbringend in ihrem Kopf wider. »Er ist stark und wird uns helfen, das Gleichgewicht wieder herzustellen. Den Karneol überreiche ich unseren verbündeten Hexen. Vielleicht haben sie dadurch die Möglichkeit, ihn aufzuspüren.«

»Er ist nicht bereit.«

»Doch ist er«, warf Vince gelassen ein.

»Vincent, nicht jetzt«, zischte die Frau und hob ihre Hand.

»Aber ich habe recht, Mutter.« Mit verschränkten Armen vor der Brust glitt er zurück an die Stuhllehne.

»Mutter?« Gretels Augen weiteten sich und ihr Blick wanderte zwischen Klara und ihm hin und her.

»Das hätte ich vielleicht auf dem Weg hier runter erwähnen sollen«, witzelte er und Wut schoss wie ein Feuersturm durch ihre Adern. Ohne über die Konsequenzen nachzudenken, sauste ihre Heulerpeitsche auf ihn zu. Das Pfeifen jaulte durch den Raum.

Der Stuhl, auf dem Vincent eben noch gesessen hatte, krachte auf den Boden. Die Lederschnur ihrer Peitsche wickelte sich im Bruchteil einer Sekunde um seinen Unterarm. Mit übernatürlicher Kraft riss er daran und ein Schmerz bohrte sich in Gretels Schulter, die den Griff lösen musste, um nicht über den Tisch gezogen zu werden. Das Leder schrammte über das Holz und die Ratsmitglieder zuckten zurück. Einen Augenblick später lag der Schaft ihrer Peitsche in seinen Fingern und auf seiner Wange zeigte sich ein rotglühender Kratzer, als sich ihre Blicke trafen. »Mach das nicht noch einmal.« Die Welt um Gretel herum gefror. Ein Meer aus silbrig glänzenden Funken loderte in seinen Augen auf, von dem sie sich nicht abwenden konnte.

»Schluss mit dem Kindergarten!«, herrschte die Stimme seiner Mutter durch den Raum und donnerte mit der Faust auf den Tisch, sodass die dort abgestellten Gläser klirrten. »Ihr zwei benehmt euch jetzt. Immerhin tretet ihr die Reise gemeinsam an. Du«, sie wandte sich Gretel zu, »wirst deine Peitsche nur gegen Dämonen einsetzen. Und du«, sie drehte sich ihrem Sohn zu, »wirst auf sie aufpassen und deine Kräfte nur zu ihrem Schutz nutzen. Ist das klar?« Eine eisige Stille breitete sich aus, die den Sturm in Gretels Innerem nur weiter anfeuerte.

»Arietta wird euch ebenfalls begleiten.« Klara Castelena schlenderte an ihren Platz zurück und blickte zu Vincents Sitznachbarin mit der auffallenden Haarfarbe, die nur kurz nickte. »Ein weiterer Seeker wird am Flughafen zu euch stoßen.«

Umblickend musterte Gretel die Ratsmitglieder, die mit offenen Mündern die Vorsitzende anstierten. »Meinen Sie nicht, dass bei einer solchen Bedrohung drei Seelensucher und eine Hexe etwas wenig Schlagkraft sind?«

»Du solltest deinen Fähigkeiten mehr vertrauen.« Die Mutter von Vincent schmunzelte. »Nur keine Sorge. Zum einen werden euch alle Ressourcen der italienischen League zur Verfügung stehen und leider können nur kleine Gruppen gezielt in die Anderswelt reisen. Der Zauber der Hexen hat seine Grenzen.«

»Wer hat Sie eigentlich zu unserer Vorgesetzten ernannt?« Gretels Mutter, die das erste Mal das Wort erhob, blickte auf.

»Der Europarat! Ich wurde beauftragt und bevollmächtigt, alle länderübergreifenden Aktionen zu leiten.« Mit diesen Worten stand die Frau mit den stechenden Augen auf, ging in Richtung Ausgang und blickte noch einmal zu Gretel. »Bis auf Weiteres unterstehst du also ebenfalls mir.« Die Tür fiel etwas zu laut in Schloss.

Warum nur, hatte sie das Gefühl, dass dies weder eine spontane Sitzung gewesen war, noch, dass das Ergebnis irgendwie hätte anders aussehen können? Alles in Gretel war in Aufruhr.
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Kapitel 12
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Hinter jedem Verhalten steckt ein Bedürfnis oder eine Absicht. Manchmal sind diese Gründe offensichtlich, manchmal jedoch verborgen oder komplexer als wir es auf den ersten Blick erkennen können.

Zerknittert und noch müder als zuvor, erhob sich Gretel aus den weichen Kissen. Der fehlende Schlaf und die Aufregung hatten sie schnurstracks in ihr Bett gezogen, als sie zu Hause angekommen waren. Verschlafen stierte sie an die Decke, die zwischen den schwarzweißen Skizzen der gemalten Dämonen durchblitzte. Es handelte sich bei den Zeichnungen um ausgefallene und extrem garstige Wesen. Mit dem Anheften an ihre Zimmerdecke hatte sie die Verbündeten des Teufels genauer studieren können, um sie detailgetreu als Holzskulpturen nachzuformen. Leere Augenhöhlen stierten auf sie herab. Zugleich kam es ihr vor, als drängten sich messerscharfe Krallen, Totenköpfe, mit Stacheln besetzte Leiber und Skelettarme aus dem Papier hervor, um sie erneut anzugreifen. Vielleicht wäre es künftig besser, die Zeichnungen nicht über ihrem Bett anzubringen. Obwohl sie sich nach den Ereignissen ernsthaft fragte, ob die Ratsmitglieder nicht die abscheulicheren Monster waren.

Gretel drehte den Kopf und betrachtete ihr Zimmer. Auf dem Schreibtisch schimmerte birkenfarbenes Holz, aus dem eine halbfertige Skulptur herauswuchs, als hätte der schmale Stamm den Dämon, mit seinem zerfressenen Körper und den schlaffen Skelettarmen, in sich eingesogen. Das Monster hatte sie viele Nerven gekostet. Der Kampf war zäh, hatte dieses Biest doch kaum auf das Gift ihrer Peitsche reagiert, was sie noch immer beschäftigte. Je mächtiger die Dämonen waren, umso weniger schienen sie auf den Giftstoff in dem Stachel anzusprechen. Menschen zeigten üblicherweise dieselben Reaktionen auf das lähmende Gift, wie die Kreaturen der Unterwelt. Ihr jahrelanges Training mit der Waffe hatte sie dies leider oft am eigenen Leib erfahren lassen. Eine vollständige Immunität, wie bei Vincent, gab es bisher jedoch bei niemandem. Was erneut die Frage aufwarf, ob er getroffen worden war oder eben nicht. Eigentlich hatte sie gehofft, ihn nach dem Gespräch zur Rede zu stellen. Aber er war eilig aus dem Raum gelaufen. Eher geflohen, wenn sie genauer darüber nachdachte. Kopfschüttelnd verbannte sie diesen Kerl aus ihren Gedanken und wanderte mit ihren Blicken neben die halbfertige Statue des Dämons.

Ein Foto, das auf den Spiegel geklebt war und sich ihr aufdrängte, weckte alte Erinnerungen. Darauf waren Adam, Lilly und ihre Mutter zu sehen, die auf den Stufen vor dem Eingang zum Werk 12 saßen. Mit einem Lächeln entsann sie sich an diesen Tag. Von ihrer Familie gezwungen, hatte sie widerwillig an der Ausstellung eines Malers und Bildhauers teilgenommen. Im Erdgeschoss standen abstrakte Metallfiguren, ohne erkennbaren Sinn. Ihr Herz krampfte, als sie das Lachen Adams hörte, der sich darüber amüsierte, wie verwirrt Gretel diese Skulpturen betrachtet hatte. Wie sehr sie ihn vermisste. Die donnernde Musik, die alle im Haus in den Wahnsinn trieb, seine abgehackte, angeblich total hippe Sprache, als er sich den Jugendlichen der Upperclass anpasste, und die stundenlange Belegung des Badezimmers, das danach kaum nutzbar war. Alles davon fehlte ihr. Immer wieder krochen die Erinnerungen wie Schlangen durch ihren Schädel und hinterließen einen faden Geschmack. Adam war für die Prison League, ohne es zu wissen, zum Köder geworden. Die Sorge, ihn zu verlieren und irgendwann als Dämon oder geschundene Seele in der Zwischenwelt zu finden, brachte sie fast um. Wieder und wieder fragte sie sich, wie er nur auf eine Hexe hatte reinfallen können. Er kannte die Vorgehensweisen dieser Weibsbilder. Hatte, so wie auch Gretel, gelernt, wie jene die Menschen verführten, um ihnen dann hinterrücks die Kehle aufzuschlitzen und die Seele dem Teufel zu übergeben. Oder hatte Vincent recht? War er freiwillig mitgegangen? Heiße Nadeln stachen qualvoll auf sie ein, als sie an die Szenerie auf der Terrasse im Loft zurückdachte. Knochen, Federn und Blut. Der herausgeschnittene Karneol. Die Kette, als Anker des Rituals, um … Moment. Die Kette?

Blitzschnell schoss Gretel hoch. Vincent hatte sie bei sich. Dieser Mistkerl. Kein Wort hatte er darüber in der Ratsversammlung verloren. Warum? Gedankenverloren fuhr sie sich durch die Haare. Selbst sie hatte dieses Schmuckstück vergessen, als sie durch das Portal in die Zwischenwelt gereist waren. Ihre Finger vergruben sich in der Bettdecke. Gretel Mortem war unaufmerksam, mit ihren Gedanken woanders gewesen, was ihr noch nie passiert war. Innerlich schalt sie sich dafür. Auch wenn sie versuchte, es mit dem Verschwinden von Adam zu rechtfertigen, war es ihr nicht gestattet, zum jetzigen Zeitpunkt und in der Zukunft unkonzentriert zu sein. Dazu gehörte ebenfalls, herauszufinden, was Vincent verbarg und warum er die Kette nicht erwähnt hatte. Im selben Moment zwängte sich die Geschichte im Loft zwischen die anderen Gedanken.

Genervt fiel sie zurück auf ihr weiches Kissen. Sie hatte keine Lust, sich jetzt mit ihm und ihrem Versagen zu beschäftigen, warum sie sich ihm nicht entgegengestellt hatte. Und was er meinte, damit zu erreichen. Es gab so viel anderes, was sie zu erfahren verlangte. Und ganz sicher … Für eine winzige Sekunde verfiel sie in dieses brennende Verlangen zurück und biss die Zähne fest aufeinander. Das Knirschen verursachte eine Gänsehaut auf ihren Armen und alles in ihrem Körper spannte sich an, als sie die Bilder zum wiederholten Mal verbannte. Gretel wurmte es, dass sie ihm auf der Terrasse willenlos verfallen war. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn ihre Tante nicht rechtzeitig … Innerlich schüttelte sie sich. Definitiv würde das kein zweites Mal passieren. Sie hatte dafür zu sorgen, Adam in den Schoß der Familie zurückzuholen, und nichts und vor allem niemand durfte sie davon ablenken. In Gedanken flackerte das Bild ihres Bruders. Ein heranwachsender Mann, der ihrer Meinung nach nicht bereit war, sein Leben als Soul Seeker zu riskieren. Auch wenn sie bei ihrem ersten Einsatz deutlich jünger gewesen war als Adam heute, blieb er immer ihr kleiner Bruder, den sie zu beschützen hatte. Es lag nun an Gretel ihn, mit einer Hexe und Vincent im Schlepptau, zu finden und aus den Tiefen der Unterwelt zu befreien. Schwer einatmend drehte sie sich auf die Seite und ihr Blick fiel auf ein anderes Foto, das auf ihrem Nachtschrank stand.

Auf dem Bild, das sie und ihren Bruder vor dem Ferienhaus der Familie in der Toskana zeigte, offenbarte sich ihr eine Normalität, die sie lange nicht mehr erlebt hatte. Nahezu durchgängig war sie mittlerweile seit vier Jahren auf Missionen unterwegs, führte eine Seele nach der anderen in das Licht und hatte vergessen, wie sehr sie sich nach einem Moment der Ruhe sehnte. Wie gern würde sie zu diesem Tag zurückkehren. Begleitet von den sommerlichen Lichtstrahlen, die ihre Haut wärmten, eingehüllt vom Duft der Pinien und Zypressen, umgeben vom braungelben Weizen, der frisch geerntet den Himmel mit goldenen Staubkörnern bedeckte. Zurück in die Nähe von Siena, wo ihre Familie für drei Wochen im Jahr die Normalität eines Familienlebens genoss. Schwimmen, lauschiges Beieinandersitzen, Streit unter Geschwistern und derart weit entfernt von der Ghost League, dass sie all ihre Pflichten vergessen hatte. Diese Zeiten waren jedoch vorbei und die Erinnerung verblasste zunehmend. Das Wort Urlaub hatten ihre Eltern hinter schweren Eisentüren verschlossen und weder Gretel noch Adam trauten sich, den Schlüssel dafür zu suchen und es freizulassen. Die Ghost League stand an oberster Stelle und daran änderte sich in den folgenden Wochen, höchstwahrscheinlich in den nächsten Jahren nichts. Den Diabolo in seine Schranken zu weisen, bestimmte das Leben der Familie. Ihr Herz schmerzte, zog sich zusammen bei dem Gedanken daran, nach Pisa aufzubrechen.

Sie rollte sich zurück auf den Rücken und stierte erneut an die Zimmerdecke. Ihre Fähigkeit, mit Poltergeistern in Kontakt zu treten und dadurch deutlich mehr reine Seelen als die anderen Soul Seeker ins Licht zu führen, war im Moment gefragter denn je. Von Neuem keimte die Frage in ihr auf, wieso der Teufel unbedingt jetzt danach verlangte, in die Menschenwelt zu gelangen? Seit so langer Zeit hatte er sich damit zufriedengegeben, in der Hölle zu herrschen und dies der Ghost League in einem Vertrag zugesichert. Er war für die abscheulichen Gestalten zuständig und sorgte so gleichzeitig für das Gleichgewicht. Es gab wahrlich genug boshafte Menschen, die ins Reich der Unterwelt gehörten und für ihre Taten bestraft werden mussten. Aber seit einiger Zeit gierte der Teufel ebenfalls nach den reinen Seelen. Warum?

Gretel musste Vincent, wenn auch widerwillig, recht geben. Der gefallene Morgenstern war ein Unternehmer, böswillig, keine Frage. Er baute seine Welt aus und erschuf sein Reich, wie es ihm beliebte, was in den alten Schriften genauso festgehalten war. Doch nun? Seine Schreckgestalten drangen durch die immer öfter auftretenden Risse und nahmen Besitz von Menschen. Befehligten und zwangen sie somit, als Untertanen für seine Armee zu dienen. In der Menschenwelt. Er entfesselte ein Chaos in der Ghost League, was alle zu Marionetten deformierte, und den Rat nötigte, mit den verhassten Hexen zusammenzuarbeiten. Eine glühende Hitze kribbelte über Gretels eiskalte Haut und brachte ihre Härchen zum Stehen. Sie war sich sicher, es gab einen Anlass. Einen triftigen Grund, von dem alle nicht den blassesten Schimmer hatten. Niemand, nicht einmal der Fürst der Hölle tat irgendetwas ohne Grund. Schon gar nicht, wenn das Reich der Unterwelt unendlich war und der Teufel es nicht nötig hatte, sich an den Menschen zu vergehen.
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Ein zartes Klopfen an der Zimmertür ließ sie seufzen. »Darf ich reinkommen?«

Gretel setzte sich auf. Es war Lilly, die an der Tür stand, gequält lächelte und ihre Arme hinter dem Rücken versteckt hatte.

»Natürlich.«

»Hier, für dich.« Ihre Tante reichte ihr einen Stein, als sie näher herangetreten war. Dieser leuchtete im abgetönten Licht der Sonne, das durch die nicht lückenlos geschlossenen Jalousien eindrang. »Trag ihn bei dir. Er hat mich auf meinen Reisen beschützt. Dieser Stein hat eine bemerkenswerte Energie. Niedere Dämonen wittern seine Kraft und flüchten daraufhin.«

»Welche Dämonen meinst du? Die in der Anderswelt oder die in meinem Kopf?«

»Witzig. Nein, im Ernst, Kleines, der Azurit wird dir helfen, Adam aufzuspüren und vielleicht sogar die Hexen auf Abstand zu halten. Er ist bekannt dafür, dein Bewusstsein zu erweitern. Hilft bei Störungen des Geistes und öffnet dir das dritte Auge, das für manch einen Seeker verschlossen bleibt. Er wird dich davon abhalten, kopflos und unüberlegt in den Kampf zu ziehen, wenn du den Hexen folgst. Oder wie, glaubst du, habe ich alles so unbeschadet überstanden?« Lilly glitt zu Gretel aufs Bett. »Durch die verschiedenen Edelsteine ist es mir gelungen, zu überleben und einer Menge armer Seelen ins Paradies zu verhelfen.« Ihre Tante wandte sich von ihr ab, stierte in den an der Wand hängenden Spiegel. Ihre Miene angespannt, übersät mit Falten, vom Licht in dämmergraue Schatten getüncht und die Augen wässrig. Mit gedämpfter Stimme sprach sie weiter. »Wir Soul Seeker spielen jedes verdammte Mal mit dem Leben, sobald wir die Welt der Toten betreten. Auch wenn alle von uns hart trainieren, sind wir nicht in der Lage, diese Kreaturen zu vernichten. Die Teufelsbrut in die Hölle schicken, ja. Das Portal zum Himmel entriegeln, ja, aber wir schaffen es nicht, dem Elend ein Ende zu setzen. Du hingegen …«

»Ich?« Gretel wandte den Blick zum Fenster. »Ich konnte nicht einmal Adam vor den Hexen beschützen.«

»Du wirst ihn finden und aus den Fängen dieser Weibsbilder befreien. Da bin ich sicher. Zeig allen, wie wirksam deine Gaben sind. Und keine Ablenkung, hörst du?« Ihre Tante erforschte eindringlich ihre Augen. »Ich habe gesehen, wie du den Jungen anschaust.«

»Wie denn?« Gretel wischte sich Haare aus dem Gesicht und setzte sich aufrecht hin.

»Er sieht heiß aus, verdammt heiß sogar, das muss ich zugeben.«

»Lilly!?« Ein Lachen entglitt Gretel. »Ist er nicht etwas zu jung für dich?«

»Was denn? Meinst du, ich bin immun, was die Männerwelt angeht? Auch ich war einmal jung. Und glaub mir, es gab Typen, denen konnte ich nicht widerstehen. Ich spreche daher aus Erfahrung.«

»Du bist erst 38.«

»Dieser Kerl wird dir Probleme bereiten. Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.« Die Schwester ihres Vaters nickte wie zur Bestätigung der eigenen Worte.

»Wirklich, Lilly? Das Amen in der Kirche? Du weißt, was ich davon halte. Und glaubst du ernsthaft, ich verfalle diesem Kerl und vergesse, warum ich nach Pisa aufbreche? Ich will Adam finden und ihn retten. Und wenn ich dabei diese Teufelsweiber erledigen kann, umso besser. Ich werde ihm nicht erliegen.«

»Hoffentlich.«

»Außerdem macht mir die Bluthexe mehr Sorgen als Vincent. Was, wenn es eine Falle ist und die Hexe, die sich uns angeblich angeschlossen hat, nur vorgibt für die Ghost League zu arbeiten?« Mit versteinerter Miene starrte Gretel aus dem Fenster.

»Behalte sie im Auge und verlass dich nicht auf ihre Hilfe. Geh deinen eigenen Weg. Die nötigen Kräfte hast du und mehr braucht es nicht.« Lilly erhob sich. »In einer halben Stunde geht es los. Bist du fertig?«

»Warte«, Gretel sprang auf. »Wie bekomme ich meine Waffen durch den Zoll?«

»Dafür hat angeblich Frau von und zu Castelena gesorgt. Mach dir keine Sorgen.« Totenstille kehrte zurück, als die Tür ins Schloss fiel.
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Kapitel 13
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Die Reise ins Ungewisse ist der Tanz zwischen Vertrauen und Mut, bei dem wir die Kontrolle loslassen und dem Fluss des Lebens folgen.

Die Fahrt zum Flughafen dauerte länger als angenommen. Feierabendverkehr in München. Gretel, von ihrem Vater und ihrer Tante gefahren, betrachtete abwesend die stehende Metallkolonne. Seit einer halben Stunde standen sie im Stau und aus den dreißig Minuten zum Flughafen würde sicher das Doppelte werden, wenn nicht gar mehr. Abgase von alten LKWs vernebelten neben dem Wagen ihres Vaters die Luft, was Gretels Geist in die Anderswelt katapultierte. Stammten die Nebelschwaden, die zwischen den Ritzen der Tür durchgekrochen und ihr auf der Treppe gefolgt waren, von Adam? Grübelnd lehnte sie sich zurück in den Sitz, rief sich die Worte von Vincents Mutter ins Gedächtnis. Die klare Stimme, das Knistern des Stoffes und das Knacken ihrer Knochen, als sie die Finger ineinander verschlang, jagten Schauer über ihre Kopfhaut. Überall kribbelte es und Gretel war nicht imstande, sich davon zu befreien. Ihr Blick fiel nach vorn, zu ihrer Tante und zu ihrem Vater, die schweigsam nebeneinander saßen und stur geradeaus sahen. Fragen über Fragen sausten durch ihren Schädel, bis aus den Lautsprechern klassische Musik ertönte.

Die Sorgen um Adam verstärkten sich mit jeder Minute und auch das Gefühl, von allem ferngehalten worden zu sein, was ihren Bruder betraf, hämmerte lauter werdend in ihrem Kopf, bis sich Gretels Verstand verweigerte. Nichts zeigte sich klar, alles verbarg sich hinter einem grauen Schleier. Jetzt hier, im Stau zu stehen und keine Antworten zu erhalten, kostete sie den letzten Nerv.

»Versprich mir, dass du nicht allein losziehst, Grete.« Ihr Vater sah durch den Rückspiegel und hob eine Augenbraue. »Du hast zwei erfahrene Soul Seeker an deiner Seite und eine Hexe. Obwohl ich mir bei der Bluthexe nicht sicher bin, wie sehr … Egal. Bitte, Schatz, keine Einzelaktionen!«

»Papa, ich bin selbst erfahren genug.«

»Das bist du! Aber Gefühle beeinträchtigen das Urteilsvermögen. Das kann höchst gefährlich sein.«

»Wie aufmunternd von dir.« Sie zwinkerte ihrem Vater zu, der tief einatmete.

»Du weißt, was ich meine. Auf eigene Faust wirst du Adam nicht finden.«

»Wir werden sehen«, murmelte sie in sich hinein.

»Im Übrigen: Der in Pisa amtierende Befehlshaber der League ist, nennen wir es, speziell.« Lilly drehte sich zu ihr um.

»Warum?«

»Er ist herrisch, egozentrisch und kontrollsüchtig.« Ihre Tante sah sie eindringlich an. »Sämtliche Vorgänge bedürfen seiner Zustimmung und seine Empathie ist mit einem Stein vergleichbar. Er hat überall seine Spitzel. Sei achtsam, welche Informationen du ihm anvertraust. Er ist auf seinen eigenen Vorteil bedacht und strebt seit Jahren danach, in England das Amt des dortigen Vorsitzenden zu übernehmen.«

»Warum in England?« Gretel beugte sich nach vorn.

»Wer in London das Hauptquartier leitet, ist praktisch auf dem Sprung in den Europarat.« Lilly zuckte mit den Schultern. »Ehrgeiz und Machthunger sind eine explosive Mischung.«

»Was für ein Spaß. Eine Hexe, Vincent und dieser Kerl. Was kommt noch?«

»Mit Urlaub in Italien, wie wir ihn erlebt haben, hat das leider nichts zu tun. Du musst auf der Hut sein. Und zwar bei allem, was du tust«, brummte ihr Vater mit belegter Stimme und bog in die Zentralallee ein, die sie zu einem Auftrag führte, dessen Ausgang mehr als unklar war.
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Von Weitem erstrahlte der Flughafen im Licht der Sonne. Wolken, die hastig am Himmel vorbeizogen, als wären sie auf der Flucht, spiegelten sich in den abgetönten Glasflächen. Tücher, Haare und flatternde Jacken von sichtbar aufgeregten Urlaubern, die ihre Koffer hinter sich herzogen, wehten vor dem Eingang des Terminals. Die Gesichter strahlten vor Freude. Zumindest bei dem ein oder anderen. Im Schritttempo rollte der Wagen an der unübersichtlichen Menge vorbei in eine der Parklücken. Noch immer stierte Gretel aus dem Fenster, beobachtete Kinder, die unbekümmert über den Bordstein hüpften und sah gleichzeitig die gestressten Eltern, die bunte Mickymaus-Koffer hinter sich herzogen. Das Lächeln im Gesicht eingefroren, als jene das Gewusel auf den schmalen Gehwegen registrierten und vermuteten, wie voll die Flugzeuge sein würden. Gretel dagegen begab sich nicht in den Urlaub, sondern auf eine Mission, von der diese Menschen hier nicht die geringste Ahnung hatten.

Die League arbeitete nach wie vor im Untergrund. Nur wenige Personen, die nicht den Soul Seekern angehörten, hatten Einblick in die Vereinigung. Obwohl Gretel langsam das Gefühl beschlich, dass es deutlich mehr gab, die von der Bruderschaft Kenntnis hatten, als angenommen. Mittlerweile war aus den Reisen in die Zwischenwelt ein lukratives Geschäft geworden. Die Zeit, als es ausschließlich um die Rettung der Seelen ging, schien vorbei. Sie stellte sich die Frage, wie lange sie noch im Geheimen agieren konnten. Investoren aus der Politik, mit weitreichenden Kontakten zur Polizei und der reichen Oberschicht stammend, finanzierten ihnen das Leben. Ein Leben im Verborgenen, auch wenn es ab und an zu gefährlichen Zwischenfällen in der Öffentlichkeit der realen Welt gekommen war. Zum Glück vertuschte die ansässige Staatsgewalt jeden Vorfall immer rechtzeitig. Ob es auch weiterhin so blieb? Sie schüttelte den Gedanken beiseite. Darüber zu sinnieren, was falsch oder richtig war und wie lange das alles noch gutging, musste heute verschoben werden.

Langsam öffnete Gretel die Wagentür, stieg aus und betrachtete wehmütig das Gebäude. Das letzte Mal, als sie vor dem Flughafen gestanden hatte, war sie mit Adam nach Madrid geflogen. Ein kurzer Ausflug als Dankeschön, Belohnung und Anerkennung für die Erfüllung ihrer Aufträge. Heute verweilte sie hier allein, ohne ihn und erneut bohrte sich eine Messerspitze durch ihren Brustkorb.

»Du wirst ihn uns wieder zurückbringen! Wenn du etwas brauchst, ruf uns an. Wir werden alles in Bewegung setzen, um dir zu helfen. Versprochen.« Ihr Vater zwang sie in eine Umarmung, ließ jedoch eilig von ihr ab und holte die Tasche aus dem Kofferraum.

Mit einem Kloß im Hals erfasste sie, wie er sich eine Träne von der Wange wischte und prompt seinen emotionslosen Gesichtsausdruck, den sie in- und auswendig kannte, annahm. Nur die Kopfhörer hatte er dieses Mal nicht dabei. Gretel lächelte gequält und fand sich schnurstracks in der nächsten Umarmung wieder.

»Pass auf dich auf, Kleines. Und ruf mich an, wenn ihr angekommen seid.« Lilly drehte sich von ihr weg, setzte sich in den Wagen zurück und stierte ins Leere.

»Ich halte euch auf dem Laufenden, versprochen. Mach’s gut, Paps, und gib Mama einen Kuss von mir.« Ohne sich noch einmal umzudrehen, begab sich Gretel zum Eingang und trat durch die Glastüren. Auch ihr fiel es schwer, sich zu trennen und die Reise mit ungewissem Ausgang anzutreten. Jedoch gab es keinen anderen Weg.

Mit einem mulmigen Gefühl steuerte sie auf den Check-in-Schalter zu. Ihre Waffen waren in ihrer Tasche verstaut und obwohl ihr Lilly versichert hatte, dass das Flughafenpersonal informiert war, gab sie diese ungern aus der Hand. Ohne ihre Ausrüstung, besonders die Heulerpeitsche und das Sternschnuppenmesser, war sie in einem von Dämonen bevölkerten Gebiet aufgeschmissen.

»Hey«, ertönte hinter ihr die Stimme von Vincent. »Bist du bereit, um auf Hexenjagd zu gehen? Ich hoffe, du hast deine Waffen dabei.«

Entgeistert sah Gretel ihn an und wandte den Blick ruckartig auf die Check-in-Agentin, die beide mit gruselig geweiteten Augen ansah.

»Ein Witz! Ein äußerst schlechter, das muss ich zugeben. Sein Geheimcode für unsere Burgen- und Schlösser-Tour. Das Thema für die Diplomarbeit ist: Die Geschichte der Familie de Medici. Aufstieg und Fall einer Dynastie.« Sie reichte der Dame mit einem Augenzwinkern ihren Pass.

Verwirrt nickte die Frau hinter dem Schalter und stellte die Bordkarte aus. Gezwungenermaßen beförderte Gretel ihre Tasche auf das Band und beobachtete, wie diese in den Tiefen des Flughafens verschwand. Als wäre ein Teil von ihr selbst auf dem Weg in die Katakomben, schrie ihr Herz kreischend auf.

Als sie außer Hörweite der Flughafenmitarbeiterin waren, drehte sich Gretel ruckartig um. »Hast du sie noch alle?«

»Keine Sorge, die Chefin hat das geregelt. Niemand wird sie dir wegnehmen. Man könnte glatt meinen, sie wären deine Kinder.« Vincent lächelte.

»Dann kannst du dir sicher vorstellen, wie schmerzvoll es ist, sie fremden Händen anzuvertrauen.«

Er lachte erneut. »Du übertreibst. Egal. Lust auf einen Kaffee?«

»Mit dir?« Gretel rollte mit den Augen. »Das klingt ungefähr so einladend wie ein eingewachsener Zehennagel.«

»Habe ich erwähnt, dass ich eine Schwäche für schlagfertige Frauen habe?« Er versuchte sich an einem ernsthaften Gesicht, was allerdings misslang und in einem spitzbübischen Grinsen endete. »Lass uns Frieden schließen. Immerhin werden wir einige Zeit miteinander auskommen müssen.«
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Angespannt saß Gretel auf ihrem Stuhl und rührte stumm in ihrem Iced Caramel Macchiato. Die Eiswürfel klirrten in dem Glas und der extra bezahlte Milchschaum war längst verpufft. Gedankenverloren beobachtete sie die Menschen, die sich hier vor dem Flug in den Urlaub einen Snack oder einen Kaffee gönnten. Das wirre Gemurmel, die Rollen der Koffer und das Starten und Landen der Flugzeuge surrten in ihren Ohren. In Gedanken war sie bei Adam, der irgendwo in dem Labyrinth der Anderswelt unwissentlich eine Spur für sie hinterließ. Zumindest hoffte Gretel das.

»Wir werden ihn heil zurückbekommen. Ganz sicher.« Vincent durchbrach die Stille und blickte ihr in die Augen.

»Das hoffe ich. Glaub mir, sonst …«

»Du bekommst deinen Bruder unversehrt wieder.« Er kippelte bedenklich mit seinem Stuhl. »Adam ist cool und taffer, als du ihm zutraust.«

»Du kennst ihn?« Verstört weiteten sich ihre Augen.

»Ja. Wir haben ein paar Mal trainiert und auch einmal zusammen gefeiert.«

»Du hast was?! Wann wolltest du mir davon erzählen?« Gretel warf ihm einen Blick zu, der alles in ihrer Umgebung in eine Eislandschaft hätte verwandeln können, wenn diese Art von Magie durch ihre Adern fließen würde. Aber sie war leider nicht Elsa, die Eiskönigin. Zu schade.

»Du hast nicht danach gefragt.« Da war es wieder, dieses selbstgefällige Grinsen. »Es war mein Auftrag. Schon vergessen, ich wurde als Babysitter angeheuert.«

»Ich habe nicht danach gefragt? Ehrlich Vincent!« Gretel zog die Luft scharf ein. Die ganze Zeit schon, versuchte sie Vince seine Geheimnisse zu entlocken. Wer er war, warum er verdammt noch einmal immun gegen das Gift war und was zur Hölle er mit ihrem Bruder zu tun hatte. »Warum du? Schließlich bin ich seine Schwester.«

»Und genau das ist das Problem!« Das Lächeln verschwand. »Deine Gefühle trüben dein Urteilsvermögen.« Vince lehnte sich entspannt zurück. »Nehmen wir mal an, Adam hätte den Auftrag bekommen, die Teufelsweiber auszuspionieren. Hättest du ihn mit der Hexe mitgehen lassen?«

»Selbstverständlich nicht!« Einige Gäste blickten sich um, da ihre Stimme selbst für den Lärmpegel hier, viel zu laut war. »Was ist das für eine blöde Annahme?« Gretel verschränkte die Arme vor der Brust.

»Siehst du! Keine weiteren Fragen euer Ehren.«

Dieser Typ machte sie wahnsinnig. Sie holte bereits zu einer bissigen Antwort aus, als eine männliche Stimme hinter ihr ertönte, und sie abrupt verstummte.

»Ist hier noch frei?«

»Ben? Ernsthaft?« Ihr Tag wurde besser und besser.

»Hey Grete. Schön dich zu sehen.« Der großgewachsene Mann, mittelblonde Haare, zu einer perfekten Frisur gestylt, schwarz gekleidet und mit einem Grinsen im Gesicht, schlenderte um den Tisch herum und nahm neben Vincent Platz. Keine Strähne saß nicht dort, wo sie hingehörte. Auch sonst war alles an ihm einwandfrei auf den Auftrag abgestimmt.

»Lügner!«, warf Gretel dem Neuankömmling knurrend an den Kopf. »Du bist also der dritte Seeker? Genial!«

»Erwischt. Ich wurde höchstpersönlich von der neuen Chefin ausgewählt.« Er zuckte mit den Schultern und grinste. »Ich vermute, sie wollte einen der Besten.«

»Und warum schickt sie dann dich?«

»Witzig wie eh und je, die liebe Miss Mortem.« Ben zwinkerte ihr zu.

»Ihr kennt euch offenbar.« Vincent reichte ihm die Hand. »Ich bin Vince.«

»Ich weiß. Ben. Ja, wir kennen uns«, gab er mit einem amüsierten Lächeln zurück.

Gretel musterte ihn abfällig. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Benjamin Ahrenburg, ihr Ex-Freund. Der Kerl, dem sie die Narbe an ihrem Oberschenkel verdankte. Nach dem Zwischenfall vor zwei Jahren, der dem Mädchen in der Anderswelt fast das Leben und ihr beinahe eines ihrer Beine gekostet hatte, war Ben nach Hamburg gegangen beziehungsweise zwangsversetzt worden. Und eigentlich hatte sie gehofft, ihn nicht so schnell wiederzusehen. Das war gründlich misslungen.

»Jetzt guck nicht so. Wir beide werden das schon hinkriegen.«

Gretel rollte mit den Augen und widmete sich ihrem Eiskaffee.

»Wer hat Lust auf die Toskana?« Auch diese sanfte weibliche Stimme kam ihr bekannt vor, die von hinten heranwehte. Hatte sie ein Schild auf dem Rücken, auf dem Bitte unbedingt anschleichen stand?

»Die Hexe ist gelandet.« Ben lachte und erhob sich. »Na dann sind wir ja komplett. Lasst uns aufbrechen und dem Dias zeigen, wer hier der Boss ist.«
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Kapitel 14
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Die Geheimnisse des Universums sind wie verborgene Sterne am Himmel, deren strahlende Pracht wir entdecken können, wenn wir den Mut haben, nach ihnen zu suchen.

Den Blick aus dem Fenster gerichtet, saß Gretel im Flugzeug. Stewardessen wiesen die Fluggäste ein. Die Maschine war bis zum letzten Sitz ausgebucht und das wirre Gemurmel übertönte eine unverständliche Stimme, die Sicherheitshinweise durch das Mikro vorlas. Nachdem alle ihren Platz gefunden hatten und angeschnallt waren, fuhr die Linienmaschine auf das Rollfeld, bog auf die Startbahn ab und verharrte für einen Moment an Ort und Stelle.

»Jetzt gibt es kein Zurück mehr«, flüsterte Vincent, dem der Platz neben ihr zugewiesen worden war.

»Man hat immer eine Wahl«, gab Gretel abwesend von sich und genoss die letzten wärmenden Strahlen der Sonne auf ihrem Gesicht, die ihr einen wohligen Schauer bescherten.

Sie hatte keine Ahnung, was auf sie zukam. Ob sie dem Auftrag gewachsen war und ihren Bruder retten konnte? Ihr Kopf wanderte und sie erfasste Ben, der mit der Hexe in der gegenüberliegenden Sitzreihe des Flugzeuges saß. Die beiden schienen sich angeregt zu unterhalten und Gretel rollte mit den Augen. Dieser Kerl ließ nie etwas anbrennen. Frauen waren seine wahre Leidenschaft, vorausgesetzt sie waren gutaussehend, oder aber die Familie besaß eine Menge Geld. Im besten Fall beides. In Gedanken verlor sich Gretel in alten Erinnerungen. Er hatte sich an dem Tag verändert, als er beschloss, reiche Mädchen in die Anderswelt mitzunehmen. Um Geld zu verdienen und ihnen zugleich die Welt der Soul Seeker zu zeigen, deren Aktionen eine enorme Anziehungskraft auf die verwöhnten Kids ausübten. Die Bluthexe, die sich der League angeschlossen hatte, passte mustergültig in sein Beuteschema. Ob ihm wirklich bewusst war, mit wem er sich da einließ? Gretel schüttelte den Kopf. Musste sich aber eingestehen, dass nicht einmal sie in der Lage gewesen war, den Blick von ihr abzuwenden, als sie sich bei Starbucks eher verhalten vorgestellt hatte.

In sich gekehrt betrachtete sie die Hexe, mit dem Namen Arietta. Bereits in der Ratssitzung war ihr die junge Frau, die Vincent offenbar schon vorher kennengelernt hatte, sofort ins Auge gefallen. Mit den gewellten, bis zur Hüfte reichenden brombeervioletten Haaren, ihrer rosafarbenen, seidenglatten Haut, dem Schmollmund mit rotglühenden Lippen und der schlanken, aber dennoch kurvenreichen Figur, zog sie alle Blicke auf sich. Plötzlich ertönten die Worte von Lilly in ihrem Geist, die auf der Rückfahrt von der Ratsversammlung voller Begeisterung über die Hexe berichtet hatte, was ihren Eltern und auch Gretel ein Kopfschütteln entlockt hatte. Arietta Addington, stammte aus dem Zirkel der deutschen Hexen, vermeintlich vom Teufel abgewandt. Angeblich war der Clan in Sorge, dass der Dias keine Verwendung mehr für sie hatte, wenn die Welten verschmolzen. Ob es der Wahrheit entsprach, konnte Gretel nicht sagen. Sie war weiterhin skeptisch und würde es sicher bleiben. Obwohl das sanfte Lächeln ihrer neuen Begleiterin, die herzliche Aura und einnehmenden Worte, die sie an die Gruppe richtete, sie auf Anhieb sympathisch hatten erscheinen lassen. Gretel war zwiegespalten. Ganz im Gegensatz zu Ben, der unübersehbar von der Schönheit mit der auffallenden Haarfarbe angetan war. Ohne lange zu zögern, war er ihr zum Gate gefolgt und hatte sie seitdem nicht mehr aus den Augen gelassen, sie vollauf vereinnahmt.

Unauffällig beobachtete Gretel die beiden. Die Erscheinung der Hexe war nahezu makellos, wie man es den meisten dieser Verbündeten des Teufels nachsagte. Sie konnte es ihm nicht einmal verübeln, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte. Selbst Gretel spürte eine gewisse Anziehung zu dieser Frau, obwohl sie eigentlich noch nie eine Neigung zum eigenen Geschlecht bemerkt hatte. Wenn sie es richtig einschätzte, müsste Arietta Mitte zwanzig sein. Es war schwer, zu bestimmen, wie alt eine Hexe in Wirklichkeit war. Durch die Vereinigung mit dem Teufel, der ihnen extravagante Kräfte übertragen hatte, alterten sie anders als Seeker oder Menschen. Ein Vorteil, gewiss, und doch konnte sich Gretel dieses Leben nicht vorstellen. Länger auf der Erde zu verweilen, war für sie kein Grund, sich dem Sohn der Verdammnis anzuschließen.

Das Ruckeln des Flugzeuges zwang sie, erneut aus dem Fenster zu schauen. Immer zügiger rollte es über die Startbahn. Der vordere Teil hob an und wenig später löste sich auch das hintere Fahrwerk vom Boden. Gretel bemerkte die leichte Schwerelosigkeit in ihrem gesamten Körper, als die Maschine geringfügig absackte, um dann in einer Linkskurve in den nun wolkenlosen Himmel zu steigen. Es kribbelte in ihrer Magengegend, als wären Hunderte von Schmetterlingen aus ihren Kokons erwacht.

»Wir beginnen nun mit dem Steigflug und werden in circa zwanzig Minuten unsere endgültige Reiseflughöhe erreicht haben. Die Flugzeit bis zur Destination beträgt etwa eine Stunde dreißig. Also lehnen Sie sich bequem zurück und achten Sie bitte auf die Anweisungen meiner Kolleginnen und Kollegen. Vielen Dank. Ich melde mich zu einem späteren Zeitpunkt wieder. Norman Ansbach, Ihr Pilot für den heutigen Flug in die geschichtsträchtige Stadt mit dem Namen Pisa.« Mit einem Knacken verstummte der Lautsprecher.

»Als wenn man sich hier entspannt zurücklehnen könnte«, moserte Vincent und stöhnte resigniert auf.

Er hatte recht. Für seine Größe waren die Sitze eher unbequem. Ständig rutschte er hin und her und ließ Gretel nicht zur Ruhe kommen. Sie wünschte, sich auf Pisa vorzubereiten, hatte ihr Telefon griffbereit, auf dem sie vor der Abfahrt zum Flughafen eine Anzahl von kopierten Internetseiten über Pisas Sehenswürdigkeiten und dem Teufelsmal gespeichert hatte. Sie brauchte Informationen, um einen Plan zu erstellen. Allerdings drifteten ihre Gedanken immer wieder zum Dias ab. Die Frage, warum er sich seit drei Jahren so vehement auf die Menschenwelt konzentrierte, wollte sich nicht vertreiben lassen. Es steckte etwas dahinter, irgendetwas was ihn umtrieb. Mit geballten Fäusten, das Telefon auf ihren Beinen liegend, spielte sie Adams letzte Worte zum xten Mal ab, als er aus der Küche verschwand. Er hatte sich gewünscht, sie bei der Party dabei zu haben, dessen war sie sich sicher. Ob er etwas vermutet hatte? Oder viel schlimmer: Ob er mit Absicht der Hexe gefolgt war? Gretel atmete tief ein. Sie war in jedem Falle zu spät gewesen, hatte zu lange gebraucht und konnte ihn nicht beschützen oder von dem Vorhaben abbringen. Aber ein weiteres Mal versagte sie nicht. Sie würde Adam retten oder ihm den Kopf waschen. Letzteres wäre ihr lieber.

»Deine zusammengesponnenen Pläne werden dir nichts nützen«, warf Vincent ein, der sich ihr zugewandt hatte und auf das Telefon deutete.

»Wovon sprichst du?«

»Ich bin mir sicher, dass du darüber nachdenkst, wie du deinen Bruder finden kannst. Aber glaub mir, der Teufel mit seinen Verbündeten ist uns jederzeit einen Schritt voraus und wird für uns längst ein Spiel vorbereitet haben.«

»Ein Spiel?«

»Ja. Er ist einer dieser Typen, der sich daran erfreut, wenn man scheitert.« Mit einem Zwinkern fuhr er fort. »Außerdem scheint in ihm das Kind im Manne nie verschwunden zu sein. Zumindest haben das die Hexen berichtet, mit denen er ebenso gern seine Spielchen treibt.«

»Du bist schon sehr vertraut mit den Teufelsweibern, oder?« Gretel warf einen Seitenblick auf ihre beiden Begleiter. »Du musst dich ranhalten, sonst kommt dir Ben zuvor.«

Ein schiefes Lächeln umspielte seine Lippen. »Höre ich da eine Spur von Eifersucht?«

»Träum weiter!« Dieser Kerl war unverschämt. »Ich verstehe die Ambitionen des Dias nicht. Er hat mit der Hölle eigentlich ausreichend zu tun, oder nicht? Wieso verlangt er auch nach der Menschenwelt?«

»Das ist eine ganz ausgezeichnete Frage, die ich dir leider nicht beantworten kann. Vielleicht steckt mehr dahinter, als wir vermuten.«

»Haben nicht einmal die Hexen eine Idee?« Gretel zog die Augenbraue hoch.

»Zumindest keine, die unsere hübsche Begleitung mit mir teilen wollte.« Vince lehnte sich zurück. »Du kannst in Pisa gern dein Glück mit Arietta versuchen. Vielleicht ist sie dir gegenüber ja offener. Abgeneigt ist sie sicher nicht.« Gretels Blick löste bei ihm ein herzhaftes Lachen aus.

»Habe ich dir schon gesagt, dass du ein Idiot bist?« Ihr Ellenbogen, der gezielt in Vince Rippen landete, brachte ihn mit einem Schnaufen zum Verstummen. »Vertraust du ihr?« Die Worte waren nur ein Flüstern und sie sah ihn dabei ernst an.

»Arietta? Das habe ich noch nicht entschieden.«

»Das ist alles, was du dazu zu sagen hast?«

»Was willst du denn hören? Dass sie womöglich ein Spitzel ist? Ganz bestimmt sogar. Dass wir zwei ohne die beiden besser zurechtkommen? Definitiv.« Er rieb sich die Seite, an der sie ihn getroffen hatte. »Sie ist eine Hexe und ich kenne sie erst seit ein paar Tagen. Ich wäre tatsächlich ein Idiot, wenn ich ihr trauen würde. Zufrieden?«

»Nein! Aber das hat nichts mit unseren Begleitern zu tun.« Gretel schob sich aus dem Sitz nach vorn. »Du und deine Mutter seid also aus London.«

»Oje, jetzt beginnt das Verhör.« Mit einem Augenrollen spielte er Bestürzung vor. »Ja, wir sind aus dem sonnigen England.«

»Ich weiß praktisch nichts über dich und irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass du eine Menge über mich und meine Familie weißt. Findest du das fair?«

»Na schön, was willst du wissen?« Sein Lächeln war sanft und sie nahm in seinen Pupillen ein kurzes Funkeln wahr, das allerdings nach einem Wimpernschlag bereits erlosch.

»Ich würde mal behaupten, dass weder du noch deine Mutter gebürtige Engländer seid.« Gretel tat so, als dachte sie nach. »Lass mich raten. Ihr kommt ursprünglich aus Italien.«

»Molto bene!« Vincent führte Daumen und Zeigefinger zueinander, bildete ein O und fuchtelte mit der rechten Hand vor seinem Gesicht herum. »Was hat mich verraten?«

»Kannst du auch mal ernst sein?«

»Nur, wenn ich es unbedingt sein muss.« Die kleinen Grübchen an seinen Mundwinkeln, die immer bei seinem Lächeln entstanden, ließen ihn deutlich jünger wirken. »Ich bin in der Toskana geboren. Als ich noch sehr klein war, übernahm meine Mutter eine Stelle in London und später wurde sie dann dort die Diktatorin. Sorry, Direktorin.«

Gretel konnte das Lachen nicht unterdrücken. »Was ist mit deinem Vater?«

Vincents Miene gefror. »Der hat uns verlassen, als meine Mutter mit mir schwanger war. Familie schien nicht so sein Ding zu sein.«

»Das tut mir leid.«

»Keine Sorge. Mein Leben ist nicht so eine Er-macht-das-alles-um-seinen-Vater-zu-beeindrucken-Geschichte.« Diesmal erreichte das Lächeln seine Augen nicht. »Der Kerl ist abgehauen. Wir kamen super ohne ihn klar. Fertig!«

Der Tonfall zeigte deutlich, dass er dazu nichts weiter zu sagen hatte, also wechselte Gretel das Thema. »Kennst du den Leiter in Pisa?«

»Oh ja. Grässlicher Typ. Vor dem sollten wir uns in Acht nehmen.« Vincent grinste wieder. »Wie du bemerkst, läuft es unweigerlich darauf hinaus, dass wir beide viel Zeit miteinander verbringen. Das bedeutet im Umkehrschluss: Wir müssen uns vertrauen. Bekommst du das hin, ohne Aufsehen zu erregen? Ich meine, bei der Versammlung des Rates warst du ja nicht gerade unauffällig.«

»Ich bin kein willenloses Zuckerpüppchen, falls du das hoffst. Übrigens, was war das im Loft?«

»Wie, was war das? Jetzt tue nicht so, als hätte ich dich dazu gezwungen. Ich kann mich deutlich daran erinnern, dass deine Zunge ebenso in meinen Mund gewandert ist.«

»Es wird nicht wieder vorkommen. Kapiert?« Schnaufend drehte sie sich dem Fenster zu.

»Wir werden sehen.« Auf diese Anspielung ging Gretel nicht mehr ein.
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Das Flugzeug setzte zur Landung an. Immer hektischer werdend schauten sich die Fluggäste um. Als die Maschine langsam zum Stehen kam, begann das übliche Geklatsche, nahezu verschluckt von dem Gewusel der sich abschnallenden Passagiere. Die Leute sprangen auf, kramten ihre Taschen, Rucksäcke und Koffer aus der Handgepäcksverwahrung und blockierten den Gang. Niemand hörte auf die Flugbegleiter, die vehement darauf hinwiesen, sich wieder hinzusetzen, bis das Flugzeug die endgültige Parkposition erreicht hatte. Dadurch dauerte es eine halbe Ewigkeit, bis sich die Türen öffneten und Gretel die Maschine verlassen konnte.

Eine schwüle Hitze schlug ihr entgegen, als sie aus dem Flughafen hinaustrat und sich hastig ihrer Tasche widmete. Aufgewühlt kramte sie darin herum und suchte nach ihren Waffen. Erleichterung schoss durch ihren Körper und der Teil von ihr selbst, den sie widerwillig mit auf das Band gelegt hatte, nahm seinen gewohnten Platz ein. Mit einem Lächeln bemerkte sie das gekühlte Metall der Markierungskugeln und den glatten Stahl ihres Sternschnuppenmessers.

»Und, alles da?« Ben sah auf sie herab.

»Ja. Zum Glück.«

»Du hast Markierungskugeln?« Fragend sah Arietta über ihre Schulter. Verwirrt von der Tonlage, die schrill in ihren Ohren hallte, erfasste sie den Schatten der Hexe, der auf dem grauweißen Beton einem aufgeregten Kind glich.

»Ja.« Gretel hob ihren Kopf und musterte sie.

»Diese Dinger sind der Hammer. Sie erzeugen ein blasses Glühen, um ein im Kampf getroffenes Ziel zu kennzeichnen. Dieser Effekt funktioniert wie unser Hexenfeuer. Laden sich die Kugeln wieder auf? Und wie viele hast du davon?« Die Hexe hockte sich zu ihr.

»Drei und ja, sie laden sich auf. Allerdings langsam. Nicht vergleichbar mit dem Feuer, das ihr als Gabe erhalten habt. Aber für einen Dämon in der Anderswelt reicht es. So kann er mir nicht entwischen.« Ein Lächeln huschte über Gretels Gesicht, als sie Arietta dabei beobachtete, wie sie voller Interesse den Inhalt der Tasche inspizierte.

»Wahnsinn!«, kreischte sie und zog damit die Blicke der an ihnen vorbeilaufenden Menschen auf die beiden. »Du hast ein Sternschnuppenmesser. Ich werd verrückt. Stimmt es, dass der Funkenregen das Messer auf seinem Flug begleitet, um einen Dämon zurückzuschicken?«

»Ja. Er ist dann zwar nicht tot, aber immerhin für einige Jahre ruhiggestellt«, lachte Gretel.

»Kannst du es so werfen, dass es sich in einen Blitz verwandelt?« Die Augen der Hexe weiteten sich.

»Logisch. Aber das geht leider nur einmal am Tag.«

»Irre. Wie viele Dämonen hast du damit schon verbannt?« Neugier stand Arietta ins Gesicht geschrieben, was erneut ein Schmunzeln bei Gretel hervorrief.

»Keine Ahnung. Hundert, zweihundert?«

»Ich will ja nicht der Spielverderber sein und bei der Waffenkunde stören, aber dort hinten wartet der Leiter der League und er sieht nicht sonderlich entzückt aus«, warf Vincent ein und begab sich auf den Weg.
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Zwei Geländewagen standen in der engen Straße hinter dem Ausgang. Ein großgewachsener Mann im Anzug wartete und schaute immer wieder genervt auf seine Uhr. Das graumelierte dünne Haar, präzise zu einer eher altmodischen Frisur gegelt, und die Hornbrille, die er trug, ließen ihn alt aussehen. Je näher Gretel auf ihn zusteuerte, umso mehr sah sie, dass der Schein trügte und der Mann die Vierzig noch nicht lange überschritten haben musste. Er begutachtete sie abfällig von oben bis unten und wandte sich dann ohne ein Wort von der Gruppe ab. Stumm stieg er in einen der Wagen, der daraufhin losfuhr.

»Na das wird ja ein Spaß. Warum ist er gleich noch hier aufgetaucht? Ach ja, um uns zu begrüßen.« Gretel hievte ihre Tasche in den Kofferraum, angewiesen von einem anderen Mann, der wenigstens den Anstand hatte, sie willkommen zu heißen.

Sie stieg ein und schaute auf den Flughafen, der im sanften Abendlicht und von reichlich Laternen angestrahlt effektvoll schimmerte. Diese typische sommerliche Atmosphäre, das weiche Licht und der Duft von Pinien und gemähtem Weizen, den sie so sehr liebte, war auch hier vorhanden und sie fühlte sich sofort heimisch. Eine seltsame Aufmerksamkeit erregte bei ihr allerdings die großflächige Uhr am Eingang, die neun Mal zu schlagen begann. Die Töne jagten durch sie hindurch, als stände sie direkt daneben. Sie betrachtete die Zahlen, die in dem weißen Beton eingebettet waren und aus glänzendem Metall bestanden, als sich ein goldfarbener Schleier über sie legte. Was jedoch noch bizarrer erschien, war, dass sich die Zeiger wie verrückt geworden drehten und beide auf der zwölf zum Stehen kamen. Gleichzeitig weitete sich der goldbeladene Nebel aus, der das gesamte Gebäude auf unheimliche Art einhüllte. Die grünen Ranken, die an den Fenstern in Blumenkübel gepflanzt waren, stachen unnatürlich grell hervor und verwirrt wandte sie den Blick zu Ben, der neben ihr saß, aber scheinbar nichts davon bemerkte. Eilig drehte sie ihren Kopf und erfasste, dass die weißen Skulpturen von dem in Italien ansässigen, südkoreanischen Künstler Park Eun Sun, die Gretel immer wieder gern bestaunte und die als Einstimmung in den Urlaub dienten, von diesem Nebel umhüllt waren. Nur ab und an blitzten Gliedmaßen der Menschen oder abstrakte Steinformationen hervor. Ein ungutes Gefühl übermannte sie. Außer ihr war scheinbar niemand in der Lage, das Schauspiel zu sehen. Zugleich kam es Gretel vor, als riefe jemand nach ihr. War es Adam? Konnte er hier in der realen Welt wie neuerdings ein Poltergeist seine Gaben einsetzen? Gleichzeitig wanderten ihre Finger an den Türgriff und sie war drauf und dran auszusteigen, um dem nachzugehen, als der Motor aufheulte und der Wagen losfuhr.

»Ich bringe euch jetzt in die Unterkunft. Morgen früh um acht trefft ihr Signore Russo im Palazzo dell’Opera. Bitte seid pünktlich.« Gretels Finger glitten zurück in ihren Schoß. Das Flimmern und der Nebel waren verschwunden. Die Zeiger der Uhr standen korrekt und alles war wieder normal.
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Kapitel 15
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In fremden Welten finden wir nicht nur das Unbekannte, sondern auch Teile von uns selbst, die wir noch nicht entdeckt haben. Sie bieten uns die Möglichkeit, uns selbst zu erkunden, zu wachsen und zu entfalten.

Die Fahrt durch Pisa gestaltete sich schwierig. Es war einiges los in der geschichtsträchtigen Metropole, in der Gretel eine Sehenswürdigkeit nach der anderen bestaunte. Nie hatte ihre Familie es geschafft, von den Einheimischen voller Liebe die Stadt der Wunder genannt, zu besichtigen. Ihr Weg führte sie immer ohne Zwischenstation in ihr Ferienhaus, das sich unweit von Siena befand. Lediglich zum Einkaufen und für Wanderungen in der Natur hatten sie es verlassen. Umso beeindruckter war Gretel, als sie die einnehmende Stadt im Glanz der Lichter erfasste.

Vespas, die durch enge Gassen rasten, kreuzten ihren Weg und ein lebhaftes Hupkonzert dröhnte durch die geschlossenen Fenster des Wagens. Wie ein Schwarm angriffslustiger Vögel bahnten sich die Zweiradkolonnen ihren Weg durch die langen Staus. Angekommen an den Ampeln, röhrten die Auspuffe, angetrieben von dem Wunsch, als Erster in die nächste Straße loszupreschen. Der Geruch von Benzin quirlte durch die Lüftungsschlitze und verteilte sich im Auto, das dicht hinter den Mopeds verweilte. Die Fahrer waren furchtlos, das musste sie ihnen lassen. In Wahrheit waren sie aber einfach nur rücksichtslos. Gretel wandte ihren Blick von den buntbemalten Helmen, den glänzenden Karossen, leuchtend in Signalrot, Babyrosa und Sonnenblumengelb ab und betrachtete die historischen Gebäude Pisas. Der Weg führte sie über den Fluss Arno, der für einen Moment eine eindrucksvolle Aussicht auf die alten Gemäuer zuließ.

Die vielen Lichter der Hauptstadt der Provinz Pisa erstrahlten in der aufziehenden Dunkelheit, die sich wie eine tiefblaue Wolldecke über die Gebäude legte. Lichtpunkte trafen auf das Wasser, das in sanften Wellen unter der Brücke hindurchfloss. Überall duckten sich alte Häuser unter dem Sternenhimmel, mit deren Geschichte sie zu gern vertraut wäre, bis der nächste Kreisverkehr sie in Richtung Piazza del Duomo führte. Leider war es heute nicht mehr möglich, den Platz aufzusuchen. In der Regel hielten Gretel Öffnungszeiten nicht davon ab, einen wartenden Geist ins Licht zu führen. Aber sie wünschte auf keinen Fall, Bekanntschaft mit den hiesigen Ordnungshütern zu machen. In einem fremden Land, ohne dass sie die Sprache beherrschte. Es war für die Mission sicher nicht hilfreich, wenn sie die Nacht auf einem italienischen Polizeirevier verbrachte. Die Hexe und Adam zu finden hatten absolute Priorität. Sightseeing stand nicht auf der Agenda. Die Zeit rann ihr wie hauchfeiner Sand durch die Finger.

Gretel versuchte, sich abzulenken. Ihr Blick gedankenverloren. Die unscharfen Silhouetten von Touristen sowie der Einheimischen, die in Cafés saßen und die sommerliche Atmosphäre Italiens genossen, huschten an ihr vorbei. Mit schwitzigen Fingern betätigte sie den Knopf an der Autotür. Das Surren der Mechanik kitzelte in ihren Ohren und sie beobachtete, wie die Seitenscheibe im Rahmen der Tür verschwand. Mit angespannter Haltung lehnte sich Gretel an das weiche grauweiße Leder, mit dem die Seite des Wagens verkleidet war und sog die feuchtwarme Brise in sich ein. Wirres Gemurmel, der Duft von frisch gemahlenem Weizenkaffee und die salzige Luft, obwohl Pisa 10 km vom Meer entfernt war, kitzelte über sie hinweg und katapultierte sie prompt in die Vergangenheit. In die Urlaube mit ihrer Familie.

Starr in die Umgebung blickend flackerte Siena in ihrem Geist auf. Eine Stadt, in der sie sich eine Zukunft hätte vorstellen können. Diese uralte Feste, einst unter römischer Herrschaft, blühte im Mittelalter auf und war ähnlich wie Florenz zu einer Handelsmetropole erwachsen. Siena nicht zu mögen, war unmöglich. Die Stadt hatte Charme, wie auch Pisa. Adam und sie hatten oft Stunden auf dem Boden vor dem imposanten Brunnen mit alttestamentarischen Reliefs und Statuen gesessen und die altehrwürdigen Häuser betrachtet. Den fächerförmigen Hauptplatz beobachtet, das gotische Rathaus studiert und den Torre del Mangia angestiert, das Wahrzeichen der Stadt. Mit einem tiefen Seufzer wandte sich Gretel erneut Pisa zu.

»Lass mich an deinen Gedanken teilhaben«, flüsterte die Stimme Bens über ihren Nacken, der seinen Kopf in Richtung Fenster streckte.

»Absolute Leere. Es gibt nichts, woran du teilhaben könntest.« Die Worte schnitten scharf durch die Luft.

»Ach komm, Grete, sei nicht so abweisend.«

»Bin ich nicht.« Sie drückte ihn auf seinen Platz zurück, schloss das Fenster und beugte sich nach vorn. »Wann sind wir da?« Der Wagen hielt, als Antwort auf ihre Frage.

Erleichtert schnallte sie sich ab und stieg aus.
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Mit knurrendem Magen und bleiernen Knochen sah sich Gretel um und staunte. Von dem Hotel mit dem charmant klingenden Namen Residenza d’Epoca Relais hatte man einen direkten Zugang zur Piazza del Duomo. Der Schiefe Turm von Pisa strahlte ihr entgegen, angeleuchtet von einem blauen Licht. Es verschlug ihr die Sprache. Die atemberaubende Kulisse schrie ihre Geschichte hinaus und zog sie in den Bann. Zugleich war es beängstigend, zu wissen, dass ihr Bruder diesen Ort in der Anderswelt gesehen haben musste. So sehr hoffte sie, dass er noch immer hier war. Regungslos, mit einem Knoten im Hals, stand sie neben dem Wagen und stierte auf die Gebäude. Könnten sie doch nur sprechen.

»Ist beeindruckend, oder?« Vincent hievte seine Tasche aus dem Kofferraum.

»Es ist der absolute Wahnsinn. Ich war noch nie in Pisa.« Gretel drehte sich im Kreis. »Als würde man in einer Postkarte stehen.«

»Morgen werden wir das Areal erkunden.«

»Ja, leider. Warum eigentlich erst morgen?«

Gretel erfasste sein schelmisches Grinsen, als er sein Gepäck neben dem Wagen platzierte und sich zu ihr gesellte. »Morgen, Signora Mortem. Für heute brauche ich etwas zu essen, einen Grappa und dann irgendetwas mit Aperol.«

»Einen Aperol Spritz?« Sie lachte und stieß ihm sanft in die Seite.

»Das habe ich nicht gesagt.« Etwas übertrieben stemmte er seine Hände in die Hüften. »Und wenn schon? Was gibt es denn da zu lachen? Nur weil ich ein Mann bin, darf ich keinen Aperol trinken? Ernsthaft? Sind wir nicht längst über dieses Geschlechterdenken hinweg?«

»Nein, ja. Natürlich. Allerdings hatte ich angenommen, dass du eher der Bier-Typ bist. Das Nationalgetränk in England, oder?«

»Und ein Klischee jagt das nächste. Daran müssen wir echt arbeiten, Signora Mortem.« Er schüttelte belustigt den Kopf.

»Der Herr möchte also nicht in Schubladen gesteckt werden.« Sie grinste. »Gut zu wissen.«

»Ein Bier nehme ich immer gern. Aber wir sind in Italien und ein Trip hierher ohne Aperol ist wie Pizza ohne Käse.«

»Schon gut, ich habe es ja begriffen.«

»Können wir einchecken? Mir hängt der Magen in den Kniekehlen und meine Laune wird dadurch nicht besser.« Ben rollte seinen Koffer über die Pflastersteine in Richtung Hoteleingang.
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Das Bed-and-Breakfast-Hotel erwies sich als eine wahre Perle. Gretels Zimmer versprühte Charme und eine herzliche Gemütlichkeit. Trotzdem fehlte es nicht an der gesunden Portion Modernität bei den Möbeln. Das Gleichgewicht zwischen Eleganz und Schlichtheit mit neutralen und entspannenden Farben dekoriert, war ihr sofort sympathisch, als sie eintrat und den Schreibtisch begutachtete, der aus dem 18. Jahrhundert zu stammen schien. Nussbaumfarben glänzte er im sanften Licht des Deckenfluters, dessen geschwungene Messingarme zwei Leselampen ein Zuhause gaben. Die buntgemusterte, in dunkelblauem Samt gehaltene, zu einem Fächer drapierte Tagesdecke, ähnelte den weichen Wellen auf dem Fluss Arno. Der Bettüberzug durchwebt mit goldenen Seidenfäden und geschmückt mit schwarzen Kordeln war so typisch für die damalige Mode in der Renaissance. Es war offensichtlich, dass sich die Inhaber der Herberge von dieser Epoche hatten inspirieren lassen. Die Kombination des Alten mit modernen Elementen wie dem schlichten Bett aus hellem Holz bildeten eine elegante Einheit. Mit den Fingern glitt Gretel über die Oberfläche des Schreibtisches. Es verpasste ihr eine Gänsehaut, vom Kopf hinabkriechend bis zu den Füßen.

Den Stuhl, neben dem sie ihre Tasche ablegte, zierte eine dunkelblau bespannte, mit Ornament-Muster versehene, und medaillonförmige Rückenlehne. Zwischen ihren Fingern knisterte es, als sie den schweren Vorhang vor dem Fenster beiseiteschob und hörbar einatmete. Der Schiefe Turm von Pisa leuchtete azurblau und verweilte direkt vor ihrer Nase. Alles erschien unwirklich und doch so friedlich. Für einen Wimpernschlag vergaß sie die Welt um sich herum. Die weißlackierten Griffe der Fenster quietschten, als sie die Flügel öffnete, und ein feuchtwarmer Windhauch streifte ihr Gesicht. Sie lächelte und ließ ihren Blick von einer Seite zur anderen schweifen. Mit vor Neugier prickelnden Handflächen, beugte sie sich vor. Eine Reihe von Menschen, die unter ihr in einem Café saßen und die Aussicht genossen, stießen mit ihren Weingläsern an und unterhielten sich angeregt. Das wirre Gemurmel scholl zu ihr nach oben und hörte sich an, als befände sie sich unter einem Bienenstock. In der Ferne vernahm sie die Geräusche der Autos und das durch die Stadt hallende provokante Hupen, bis ein Glockenschlag sie halb zu Tode erschreckte. Blitzschnell wanderte ihr Kopf zum Schiefen Turm von Pisa.

In Gedanken spulte sie den Text über den Campanile, den berühmten Glockenturm, den sie im Flugzeug studiert hatte, ab. Der 56 Meter hohe und 12 Meter durchmessende Turm hatte sieben Glocken, die seit einem Jahrhundert nicht mehr läuteten. Verwirrt betrachtete sie das historische Kunstwerk, begleitet von dem Raunen der Menschen und Autos, ohne die dröhnenden Laute des Glockenspiels. Kopfschüttelnd, sich zurückbeugend, die Hände auf dem lackierten Fensterbrett abstützend, kramte sie erneut die Geschichte des Turmes hervor.

Ingenieure befürchteten, dass die Vibrationen der Klänge das Gebäude weiter erschüttern könnten, wenn nicht gar zum Einsturz brächten. Die Glocken hingen jedoch weiterhin als Touristenattraktion in dem Turm und Gretel versuchte, sie zwischen der Dunkelheit und dem blauen Licht auszumachen, was leider nicht funktionierte. Sie richtete ihren Blick daher auf das Äußere, auf die großflächigen übereinandergestapelten Steine, die üblicherweise in Cremeweiß aus dem Rasengrün hervorstachen.

Das Design vom Campanile war anders als die üblichen quadratischen Türme Mittelitaliens. Fasziniert betrachtete sie den Torre pendente di Pisa, der mittlerweile, seit 1173 auf einem spiralförmigen Fundament aus 700 Kubikmeter Bruchstein und Mörtel ruhte. In inoffiziellen Schriftstücken erwähnte man jedoch stets 1174, weil für die Pisani nach damaligem Kalender das neue Jahr bereits am 25. März gestartet hatte. Giorgio Vasari bezeichnete Bonanno Pisano und einen gewissen Guglielmo als ursprüngliche Architekten des Turms.

»Was für ein Ausblick«, schallte es zu ihr hinüber und Gretel fuhr zusammen.

Vincent, der das Zimmer neben ihr bezogen hatte, beugte sich aus dem Fenster. »Wusstest du, dass der Turm, außer dass er die Glocken tragen sollte, noch eine andere Funktion hatte?« Ohne auf Gretels Antwort zu warten, setzte Vince seine Erzählung fort und stierte dabei gedankenverloren auf das Bauwerk. »Bei externer Gefahr flüchtete der Klerus damals in den Turm, den man gut verteidigen konnte. Durch die Maueröffnungen und die Vorsprünge im Zylinderschacht war es möglich, in jeder Etage Gebälk und Fußböden einzuziehen, was man auch tat. Alle Stockwerke haben eine Tür hinaus auf die Säulengalerie, die aus jeweils dreißig Säulen besteht. Ein geeignetes Versteck, wie ich finde. Auf der Südseite führen sechs Stufen zur Glockenstube hinauf, auf der Nordseite allerdings nur vier. Die Treppe zur obersten Aussichtsterrasse soll sogar Brunelleschi inspiriert haben, einen ähnlichen Aufgang zur Laterne auf der Kuppel des Doms in Florenz zu bauen. Warst du schon mal dort?« Er drehte sich ihr zu und sah sie fragend an.

»Nein, leider nicht.«

»Dann müssen wir das unbedingt nachholen. Diese Stadt ist der absolute Wahnsinn.« Er wandte sich wieder dem Platz der Wunder zu und erzählte weiter. »1990 musste der 14.500 Tonnen schwere Turm für Besucher gesperrt werden, da die Schräglage zu gefährlich war. Es gab eine weltweite Aufforderung an Baustatiker, die besten Lösungen zur Stabilisierung auszuarbeiten und einzureichen. Zum Glück gab es fähige Leute, denn wie du siehst, hat es funktioniert.«

»Du kennst dich gut aus.«

»Ja, meine Mutter stammt aus Pisa und ich fühlte mich irgendwie verpflichtet etwas über das geschichtsträchtige Land und deren Bewohner zu lernen. Aber ich war noch nicht fertig. Also.« Seine Finger deuteten auf den Torre pendente di Pisa und dienten gleichzeitig als Aufforderung für Gretel, still zu sein und seinen Worten zu lauschen. »Nach 11-jährigen Sanierungsmaßnahmen, bei denen man den Turm um 44 Zentimeter aufrichtete, ist er seit Dezember 2001 wieder für Touristen geöffnet.« Vincent wandte erneut den Blick Gretel zu. »Und morgen besichtigen wir ihn. Hast du Lust?«

»Selbstverständlich. Allerdings nicht als Touri, sondern weil ich Adam finden will.«

»Ich hoffe, du bist nicht allzu entmutigt, wenn wir dort oben keinen Hinweis erhalten. Ich glaube nämlich nicht, dass ...«

Ohrenbetäubend und zugleich bebend donnerten Glockenschläge über Gretel hinweg und übertönten Vincents Stimme. Drei Mal vibrierten die Klänge durch ihr Innerstes und brachten sogar ihre Knochen zum Erzittern.

»Alles in Ordnung?«, vernahm sie Vince’ besorgte Frage, die sich jedoch im Nichts verlor.

»Hörst du das nicht?« Die Hände auf die Ohren gepresst, sah sie ihn an.

»Was?«, drang seine Stimme wie aus weiter Ferne zu ihr, bis ein heißer Luftstrom ihren Körper umhüllte und Gretel in die Finsternis zog.
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In den Tiefen der Hölle liegt die Möglichkeit der Transformation. Selbst in den dunkelsten Momenten können wir den Funken der Hoffnung entfachen und unseren Weg zum Licht finden.

Muskeln, verknotet zu einem Tau. Schweiß auf der Stirn, dessen salzige Tropfen in den Augen brannten. Ein Herzschlag, der auf einen nahenden Infarkt hindeutete. Weißgelber Marmor, löchrige Mauern und ein geschwungener Treppenaufgang. Das alles zwang Gretel, für eine Sekunde innezuhalten. Die Schwere ihrer Beine schwand nur langsam, als sie verwirrt den Stufen folgte, bis sie am Ende angekommen war und zurücktaumelte. Mit schweißnassen Händen stützte sie sich an eine der Säulen. Gretel Mortem stand auf dem Glockenturm. Jenem Wahrzeichen, das sie eben noch von ihrem Hotelzimmer ausgiebig bewundert hatte. Wie zur Hölle ... Das jedoch, war nicht das Schlimmste. Nein, es war Pisa, die historisch bedeutsame, altehrwürdige Stadt. Diese lag in Trümmern vor ihr. Zwischen den engen Gassen, auf den Brücken und den altertümlichen Plätzen, überall loderten blutrote Flammen bis weit in den Himmel. Der sengende Rauch, der auf sie zuwehte, kratzte in ihrem Hals. Markerschütternde Schreie hallten durch die Spaliere und ihre tränenerfüllten Augen wanderten über die unwirkliche Szene hinweg. Kaum noch als menschliche Wesen zu erkennen, gebeugt und verkrampft, versuchten Bewohner, dem Feuer zu entfliehen, das nach ihnen griff wie ein unersättliches Raubtier. Ausweglos und dem Tode ins Auge blickend, hielten die Menschen sich die halb verkohlten Hände vor ihre Gesichter, stürzten und blieben regungslos auf den Pflastersteinen liegen. Wie Aasgeier fielen die Flammen über sie her und verwandelten alles in Sekundenschnelle zu Asche, sofort in die Luft gewirbelt und verschlungen von der flammenerhellten Nacht. Gretels Fingernägel krallten sich in eine der Steinsäulen und sie stöhnte auf. Der Schmerz, der nun folgte, und das Gefühl, lebendig zu verbrennen, als eine heiße Woge aus glühenden Funken sie traf, raubte ihr den Atem. Ungeachtet dessen, die Qual verdrängend, löste sie sich von der Säule und trat an das Geländer des Turms heran. Die Metallstreben vibrierten und ein eigenartiger Schimmer legte sich auf ihre Haut, als sie auf ihre Finger schaute.

»Die Legende besagt, dass es nur denen, die den Abschluss geschafft haben, erlaubt ist, ohne bestrafende Konsequenzen die Aussicht von hier oben zu genießen. Ignoriert man diesen Aberglauben, droht unendliches Pech.« Blitzschnell drehte sich Gretel um und suchte die Gestalt, zu der die verzerrte Stimme gehörte. Nichts. Nur die weißgelben Säulen strahlten ihr unnatürlich glänzend entgegen. »Die Aufgabe, derer du dich annehmen wirst, ist deine Prüfung und ich verspreche dir, dass keine unglückselige Bestrafung auf dich wartet, wenn du die richtige Entscheidung triffst.« Ein absonderliches Geräusch, als kratzte jemand mit langen Nägeln über eine Steinwand, scholl ihr entgegen. »Ein überaus interessanter junger Mann, der leider nicht in der Lage war, sein Geheimnis zu verstecken, führte mich zu dir.«

»Wer ist da?«, knurrte Gretel, hustete von der Asche, die sich in ihrem Hals festgebissen hatte, und drehte sich suchend im Kreis.

»Ich denke, du wusstest schon am Flughafen, als sich dir mein Willkommensgruß zeigte, was und vor allem wer dich in dieser göttlichen Stadt erwartet.« Die Stimme drang nun von überall auf sie ein.

»Luzifer!« Gretel spie den Namen aus. »Zeig dich mir!«

»Meine Gestalt bleibt vorerst verborgen. Für heute reicht es, wenn du mich hörst.« Eine unsichtbare Hand glitt über Gretels Haar. Es knisterte und roch verbrannt. Mit zusammengepressten Lippen löste sie sich von der Berührung, steuerte dichter auf das Geländer zu, bis die Balustrade sie aufhielt.

»Lass Adam frei!«, forderte sie.

»Du hast zwei Möglichkeiten, um den Jungen zu retten. Fangen wir mit der ersten an. Hör gut zu, meine Liebe.« Finger, wie Funken so brennend heiß, glitten über ihre Wange und ließen sie schmerzhaft aufstöhnen. »Für das Leben des Jünglings biete ich einen Tauschhandel an.«

»Was willst du für ihn?«

»Du scheinst es eilig zu haben«, höhnte die Stimme und der Boden unter ihren Füßen vibrierte sanft.

»Wenn du ihm was antust, töte ich dich! Was verlangst du?!«, zischte sie vor Erregung zitternd.

»Mal davon abgesehen, dass du mir keinen Schaden zufügen kannst, bitte ich erst einmal um einen angemessenen Ton«, wehte es über die Steinsäulen hinweg und fauliger Geruch stob ihr entgegen. »Seelen. Ich suche spezielle Seelen. Diese irren seit Jahrhunderten in der Zwischenwelt. Meine nichtsnutzigen Dämonen waren nicht imstande, sie zu finden, und aus diesem Grund benötige ich deine Fähigkeiten. Fang sie und bring sie hierher.«

»Nach Pisa? In die Menschenwelt? Wie soll ich das anstellen? Ich kann keine Seele in die reale Welt mitnehmen. Ich kann sie nur ins Licht führen. Und zwar dort, wo sie sich aufhalten.«

»Dummerchen! Doch nicht ins reale Pisa, sondern hierher. Oder sieht das für dich aus wie das Pisa deiner Welt?« Die Stimme des Dias kam nun aus einer anderen Richtung und Gretel wandte sich hektisch um. »Im Übrigen stelle ich dir jemanden zur Seite, der alle weiteren Informationen für dich bereithält und dir helfen wird.«

»Wen?«

»Gelos, der Wiedergänger und meine rechte Hand.«

»Nein! Auf keinen Fall!«, empörte sich Gretel und stöhnte gequält auf, als glutheiße Finger ihre Haut am Arm verbrannten.

Ihre Gedanken rotierten und ein Bild ließ sich nicht mehr aus ihrem Schädel verdrängen. Der kopflose Reiter. Er war die rechte Hand des Teufels, nachdem sich Mazikeen, die Verbündete und Liebhaberin des gefallenen Morgensterns, gegen ihn gestellt hatte und verbannt worden war. Der Wiedergänger, der neue Heerführer der einstigen Lilim, einer Rasse von dämonischen Kriegern, die von Lilith abstammten. So zumindest stand es in den geheimen Aufzeichnungen der Bruderschaft.

»Dann entscheide dich für die zweite Variante, um den Jungen zu retten«, riss die raue, kratzige Stimme sie aus den Bildern in ihrem Kopf heraus.

Noch immer brannte es auf ihrer Haut und der Schmerz, als stachen glühende Nadeln auf sie ein, ließen sie ächzen. »Die da wäre?«

»Schließ dich mir an und werde meine neue Gefährtin. Jemanden mit deiner Persönlichkeit, ausgezeichneten Talenten und mit dem Aussehen, könnte ich gut gebrauchen. Seltsamerweise habe ich in meinen Reihen keinen einzigen Dämon mit weizenblonden Haaren, wenn sie denn welche haben.« Ein leises schauderhaftes Lachen ertönte und glich einem Knistern. »Dann lasse ich ihn auf der Stelle frei.« Das Brennen verschwand und Gretel sackte zusammen. Durch Tränen der Wut stierte sie verschwommen auf ihren Unterarm. Oberhalb ihres Edelsteines leuchtete ein glühendes Mal. »Du hast die Wahl. Morgen um Mitternacht erwarte ich deine Entscheidung am Teufelsmal. Tauchst du nicht auf, verwandele ich den Jungen in einen Dämon.« Der Wind frischte auf, blies den Rauch zwischen den Säulen hindurch und nebelte sie ein.
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»Verdammt! Wach endlich auf!«, schoss eine Stimme durch ihren Geist. Weit entfernt und doch sprang Gretel wie von der Tarantel gebissen auf. Schwankend fand sie sich in ihrem Zimmer wieder und ein furchtbarer Schmerz zog von ihrem Handgelenk bis in die Schulter. Sie stöhnte.

»Was ist passiert?« Sorge schwang in Vincents Stimme, der sie entgeistert ansah.

»Der Leibhaftige!«

»Was?« Seine Augen weiteten sich gespenstisch.

»Auf dem Turm. Er war da!« Ihre Worte überschlugen sich.

»Warte. Alles der Reihe nach. Das Letzte, was du sagtest, war, dass du Glocken hörst.«

Gretel wandte sich dem Fenster zu, das noch immer offenstand. Mit den Fingern ihr Handgelenk umfassend, blickte sie starr auf den Schiefen Turm und setzte mit belegter Stimme an, ihm alles zu berichten.

»Nicht dein Ernst! Kaum jemand erhält das Vergnügen den Teufel höchstpersönlich kennenzulernen. Wahnsinn!«

Die Spur der Begeisterung in seiner Äußerung ließ ihre Stimmung kippen. »Wahnsinn? Hast du mir nicht zugehört? Er will Adam in einen Dämon verwandeln, wenn ich die Aufgabe nicht erfülle. Ach nein, warte. Ich habe ja auch die Möglichkeit, seine neue Gefährtin zu werden, was natürlich eine hinreißende zweite Option ist.« Blitzartig drehte sie sich um und pustete sich eine aus ihrer Frisur herausgefallene Haarsträhne aus dem Gesicht. »Das bedeutet, die Hexe hat ihn abgeliefert und er ist nicht freiwillig mitgegangen.«

»Scheint zumindest so. Also nehmen wir die Herausforderung an, würde ich sagen. Ich vermute, das Bett mit ihm zu teilen, kommt ja eher nicht in Frage, oder?« Vincent fiel grinsend auf den barocken, nussbraunen Stuhl, dessen Sitzkissen seltsam knisterte. »Wie kommt der Dunkle darauf, dich als Gefährtin zu erwägen? Versteh mich nicht falsch, ich verstehe das gut. Aber er ist der Dias. Warum du?«

»Hältst du das alles für ein Spiel oder einen Witz?« Gretel fixierte Vince, der gemächlich die Arme hinter seinem Kopf verschränkte. »Keine Ahnung, wie er darauf kommt, dass ich sein Bett teilen könnte. Er hat mir nicht verraten, was in seinem kranken Hirn vor sich geht.«

»Hmm. Vielleicht ist es der gleiche Grund, warum er deinen Bruder entführt hat und dich für seine Zwecke einspannen möchte.« Vincent beugte sich vor und rieb sich die Schläfen. »Dann sind wir also demnächst im Auftrag des Teufels unterwegs.«

»Du spinnst doch! Ich werde auf keinen Fall Seelen für den Teufel jagen!«

»Also doch die neue Lilith? Lebensverändernder, diabolischer Sex mit dem Dias?«

»Nein!«, knurrte Gretel. »Es muss eine andere Möglichkeit geben, um dem Teufel zu entkommen, ohne dabei Adams Leben aufs Spiel zu setzen.«

»Er ist der Fürst der Unterwelt. Glaubst du wirklich, es gibt eine Alternative? Für eine der Optionen musst du dich wohl entscheiden.« Mit einem freudlosen Lachen beugte er sich nach vorn, stützte sich auf seinen Beinen ab. »Zumindest, wenn du deinen Bruder lebend zurückhaben möchtest.«

»Du meinst, wir sollen dem Teufel und seinem kopflosen Reiter vertrauen?«

»Es ist wohl vorerst alternativlos.« Gemächlich erhob er sich und lief im Zimmer auf und ab.

Gretel senkte ihren Blick und ein eisiger Schauer huschte ihr Rückgrat hinab. Das alles war nur ein blöder Witz. Nichts davon konnte wahr sein. Im Leben nicht! Sie war dazu verdammt worden, mit einem der abscheulichsten Wiedergänger zusammenzuarbeiten, um Seelen für den Teufel zu fangen, damit sie Adam als Mensch wiederbekam. Mal abgesehen davon, dass sie keine Ahnung hatte, wie man die blassen Erscheinungen einfing und durch die Anderswelt transportierte, war das ein ganz miserabler Plan. Um genau zu sein, eine Katastrophe.

»Also, morgen um Mitternacht. Ich bin gespannt, was für Seelen der Leibhaftige auserkoren hat.« Vincent ließ sich aufs Bett fallen.

»Was tust du da?«

»Nachdenken.«

»In meinem Bett? Geht’s noch?« Gretel hob eine Augenbraue und stemmte ihre Hände an die Hüfte.

»Keine Angst, ich bleibe nicht über Nacht. Es sei denn, du willst es.« Nach dem allessagenden, winzigen Moment der Stille erhob sich Vincent und stand mit einem schelmischen Grinsen dicht vor ihr. »Um dem Ganzen etwas Nachdruck zu verleihen, vermute ich, dass der Teufel ein paar Dämonen aussenden wird.«

»Ich glaube nicht. Der Dias hat seine Forderung eindrucksvoll demonstriert.« Schwer einatmend glitt Gretel mit dem Finger über ihr Handgelenk, zog ihren Ärmel hoch und streckte Vince ihren Arm entgegen.

»Was ... ach du elender Mist!« Er trat noch dichter heran, musterte die Brandwunde. Mit besorgtem Blick stierte er auf das rotschwarze Symbol, das sich tief in ihr Fleisch gefressen hatte, und wich einen Schritt zurück. »Ohne dich beunruhigen zu wollen, aber …« Er stockte.

»Was?«, forderte Gretel.

»So ein Mal haben auch die Bluthexen. So leid es mir tut. Für eine der beiden Varianten musst du dich nun entscheiden. Das hier«, Vince deutete auf das Brandmal, »zwingt dich dazu. Er hat dich verflucht und zu einer seiner Verbündeten gemacht.«

»Verflucht? Verbündete?« Gretel presste die Zähne aufeinander. Das Knirschen donnerte durch sie hindurch und ihr Blick wanderte zwischen Vincent und dem Mal hin und her.

»Vielleicht aber hat er dir auch eine Gabe geschenkt. Mir würde diese Variante deutlich besser gefallen.«

»Ach, würde es das?«

Behutsam ergriff Vincent ihren Arm und strich mit den Fingern um das Mal, was einen wohligen Schauer bei Gretel auslöste. Überraschenderweise klangen die Schmerzen bei seiner Berührung langsam ab und bei einem Blick in seine Augen glaubte sie, für einen Wimpernschlag goldene Funken zu sehen. Ihr Herzschlag hatte sich etwas beruhigt und das Adrenalin in ihrem Körper ebbte langsam ab. Die Brandwunde leuchtete noch immer blutrot über ihrem Edelstein und war an den Rändern geschwärzt. Die Schmerzen jedoch waren verschwunden. Dieses Brandmal erinnerte sie an die Verletzungen von Tieren, die ihnen Vieh- oder Pferdezüchter mit einem Brandeisen zufügten. Der Dias hatte sie markiert. Gedanken krochen wie die nächtlichen Schatten in ihren Geist. Sie hatte den Teufel und seine Rituale genaustens studiert. Das war eine der unzähligen Aufgaben in der Ausbildung der League. Verdammt viele Jahre hatte sie mit den Geschichten aus allen Völkern verbracht. Ihre Sichtweise durchgearbeitet, zusammengefasst und aufgeschrieben, um es zu verinnerlichen. Sie kannte die Brandmale, mit denen die Hexen gezeichnet waren. Hatte aber nie eines zu Gesicht bekommen.

Mit geschlossenen Augen erinnerte sie sich an den Ritus, den Luzifer mit jedem seiner Verbündeten vollzog. Ein Mitglied der League, der ein einziges Mal einem solchen Ritual beigewohnt hatte, schrieb seine Beobachtungen nieder, bevor er spurlos verschwand. Bis heute weiß niemand, was mit ihm geschehen war. Der Rat spekulierte allerdings, dass ein Dämon ihn geholt hatte und er im ewigen Feuer der Hölle schmorte. Eine andere Theorie besagte, dass er sich dem Dias freiwillig anschloss, um seine Sucht zu befriedigen, ihn zu studieren. Zumindest waren die Hinweise, die man einst gefunden hatte, eindeutig. Textauszüge, ummantelt mit schauderhaften Kritzeleien, die der Mann hinterlassen hatte, tauchten in ihrem Gedächtnis auf. Das Hexenmal ist das Zeichen, welches der Teufel nach Abschluss eines Bündnisses, dem sogenannten Teufelspakt, als Stempel auf der Haut hinterließ. Es ähnelte auffälligen Muttermalen oder seltsamen Hautunregelmäßigkeiten. Dies hatte sich jedoch im Laufe der Zeit verändert. Mittlerweile offenbarte sich das Feuermal als scharlachroter Buchstabe und entsprach nach Heilung der Wunde eher einer ausgeblichenen Tätowierung. Als hätte man sich den Anfangsbuchstaben seines Liebsten stechen lassen.

Vincent ergriff Gretels Hand erneut und fuhr mit dem Zeigefinger das Brandmal nach, was wieder ein ansteigendes Kribbeln auf ihrer Haut hinterließ. »Es ähnelt einem M. Findest du nicht? M für Morgenstern. Dem gefallenen Morgenstern.« Er sah sie an und Gretel erfasste nun silbergraue Sprenkel in seinen Pupillen. »Ich werde heute definitiv bei dir bleiben. Und wir müssen es Arietta zeigen. Sie kennt die Bedeutung, da bin ich mir sicher. Verflucht oder eine übersinnliche Gabe. Eines von beidem.«
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Heilung bedeutet, die Vergangenheit loszulassen und sich auf die Gegenwart zu konzentrieren. Sie öffnet die Tür zu einem neuen Kapitel voller Möglichkeiten.

Eine angespannte Stille herrschte im Zimmer, als die Hexe das Brandmal inspizierte. Nur das Sitzkissen des Schreibtischstuhls knisterte, als Ben darauf hin und her rutschte. Mit eiskalten Fingern strich Arietta über die dunkelrot eingefärbte und feucht glänzende Wunde. Sie sagte nichts, was Gretels Kloß im Hals anwachsen ließ. Der Teufel hatte sie gebrandmarkt, wie all seine Verbündeten.

Durch diese Zeichnungen gelangten die Bluthexen und die Dämonen an ihre Gaben. Ähnlich wie bei den Soul Seekern gab es besondere Fähigkeiten, die jeder Anhänger des Teufels besaß. Hierzu zählten unter anderem ein überlanges Leben, hervorstechende Schönheit und eine spezielle Anziehungskraft, gegenüber Menschen, die auch Gretel in diesem Moment bemerkte. Immer wieder erwischte sie sich dabei, wie sie den Duft der Hexe in sich aufsog und verstohlen die Rundungen unter dem viel zu engen Top musterte. Obwohl sie wusste, dass dieser Zauber existierte, war sie nicht in der Lage, sich davon zu befreien.

Würde nun auch sie diese übersteigerte Attraktivität ausstrahlen? Das wäre nicht hilfreich, sondern eher hinderlich. Neben den allgemein bekannten Eigenschaften hatte die League nur sehr wenig Einblick über die individuellen Fähigkeiten der Bluthexen. So häufig wie es zwischen Seelensuchern und Dämonen zu Kämpfen kam, so selten gab es direkte Auseinandersetzungen der Hexenzirkel mit der Bruderschaft. Seit der Spaltung der beiden verfeindeten Lager gab es eine stille Übereinkunft, dass sich die Parteien eher aus dem Weg gingen und nur indirekt bei der Jagd nach den Seelen konkurrierten.

Schwer einatmend stierte Gretel auf ihr Handgelenk. Hatte der Teufel ihr eine individuelle Fähigkeit übertragen? Konnte die Gabe gleichzeitig auch ein Fluch sein? Und verdammt, was kam als Nächstes? Millionen von Fragen hämmerten in ihrem Schädel, auf die sie keine Antwort hatte. Ihre Hoffnung lag auf Arietta.

»Das M steht für Morgenstern, wie ihr ja vermutet hattet.« Die Hexe lächelte sie offen an. »Dieser Buchstabe besagt, dass es vom Teufel höchstpersönlich stammt. In ein paar Stunden, wenn die Wunde verheilt ist, erfahren wir, was es damit auf sich hat.«

»Was? Du kannst nicht sagen, was das Mal bei mir bewirkt?« Die Worte flehend an die Hexe gerichtet, betrachtete Gretel erneut ihren Arm. »Kannst du wenigstens einen Fluch ausschließen?«

Die Haut um das Mal kribbelte, als die Schönheit mit den brombeerfarbenen Haaren mit ihren seidig weichen Fingern darüber strich und ein paar unverständliche Worte murmelte. Gretel beobachtete Arietta, die ihre Lider schloss und die Stirn in Falten legte.

»Ich denke, ich kann dich beruhigen.« Eisblaue Augen strahlten sie an. »Einen Fluch würde ich nahezu ausschließen. Verwünschungen des Dias fühlen sich anders an. Es wird wohl eine oder mehrere Gaben sein, die er dir übertragen hat. Es muss irgendetwas mit dem Auftrag zu tun haben. Eventuell Geisterbeherrschung. Die Fähigkeit, Geister zu kontrollieren. Passend zu deiner Gabe mit den Poltergeistern zu kommunizieren. Das wäre sicher nützlich, um Seelen zu fangen. Vielleicht aber auch etwas weniger Offensichtliches.« Die Hexe sah sie schulterzuckend an. »Es gibt, ehrlich gesagt, viel zu viele Möglichkeiten und mehr als abwarten, können wir nicht.«

»Ich habe gehört, dass sich Begabungen erst allmählich zeigen.« Vincent hockte sich neben Arietta, die ihm einen merkwürdigen Seitenblick zuwarf. »Sie hat recht. Wir brauchen Geduld. Und ich bin so gespannt, was es ist.«

»Du bist gespannt?« Gretel riss der Hexe ihren Arm aus den Händen. »Der Dias hat mich gezeichnet und du bist gespannt?«

»Bitte entschuldige meine ungelenke Wortwahl.«

»Vincent. Diese Sache ist wirklich ernst.« Gretels Augen blitzten ihn todbringend an.

Er wandte sich der Hexe zu. »Gibt es eine Möglichkeit, das Zeichen und damit die Verzauberung zu entfernen?«

»Keine, die ich kenne.« Verständnisvoll sah Arietta zu Gretel. »Ich fürchte, nur der Teufel selbst, kann dich davon befreien.«

»Woher weißt du, dass es kein Fluch ist?« Bens Stimme war flüsternd, als er sich erhob und mit aschfahler Miene auf seine Ex-Freundin blickte.

»Jede Hexe kann Flüche aufspüren.« Arietta deutete auf das Mal. »Es macht keinen Sinn, Grete zu verfluchen, wenn er ihre Hilfe benötigt.«

Mit einem geräuschvollen Ausatmen kehrte nun auch etwas Farbe in das Gesicht des Seekers zurück.

»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass du dir echt Sorgen um mich machst.« Gretel sah zu ihm auf.

»Natürlich. Warum sollte ich nicht?« Bens überraschter Blick verursachte ein schiefes Grinsen bei ihr.

»So selbstverständlich ist das gar nicht. Es gab Zeiten, da war dir egal, was mit mir passiert.«

Ein nasser Pudel hätte nicht wehmütiger aussehen können als Ben in diesem Moment. »Was damals abgelaufen ist, tut mir unendlich leid.« Er sah zu Arietta und Vincent, die die Szene gespannt verfolgten. »Könnte ich es ungeschehen machen, würde ich es tun.« Er atmete tief ein. »Bevor sich Vince und Ari allerdings gleich Popcorn holen, lade ich euch lieber alle zum Essen ein. Außerdem brauche ich jetzt einen Drink. Noch jemand?«

»Ari findet das eine hervorragende Idee.« Die Hexe lachte, strich ein letztes Mal mit ihrem Finger über die Wunde, tätschelte fürsorglich Gretels Hand und stand auf. »So, wie ich den Höllenfürsten einschätze, wird er heute nicht mehr auftauchen.«

»Du kennst den Teufel?« Bens Augen weiteten sich.

»Ich erhielt meine Gabe direkt nach der Geburt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Kennen ist deshalb vielleicht etwas übertrieben.«

»Geht gern ohne mich. Ich komme schon klar.« Gretel erhob sich und wandte sich dem Fenster zu.

Die blauen Lichter, die den Schiefen Turm von Pisa angestrahlt hatten, waren erloschen. Alles erschien normal und das war es auch. Hier in der Menschenwelt. Sie war in die Anderswelt gezogen worden, ohne etwas dagegen tun zu können. Der Dias hatte dort auf sie gewartet, um sie zu einem Handel zu zwingen. Als wenn das nicht abscheulich genug wäre, trug sie nun auch noch sein Zeichen. Alles in ihr kribbelte, als sie an die Szenen zurückdachte. An den Schmerz, den er ihr zugefügt und sie somit verflucht hatte. Egal, ob er oder die anderen es Gabe nannten. Für sie war es ein Fluch, ein teuflisches Geschenk, nachdem sie nicht verlangt hatte. Nach Ausgehen war ihr so gar nicht zumute.

»Auf keinen Fall bleibst du hier allein. Du willst doch sicherlich sehen, wie Vince einen Aperol trinkt, oder nicht?« Das ansteckende Lachen der jungen Hexe hallte durch das Hotelzimmer.

Vincent feixte Gretel verschmitzt an und seine auffordernde Geste brachte auch ihre Mundwinkel zum Zucken.

»Oh mein Gott, wo bin ich hier nur gelandet?« Die Klinke fiepste, wie ein Hundewelpe beim Spielen, als Ben sie nach unten drückte und die Tür einladend öffnete. »Komm schon, Grete! Lass uns Pisa erkunden! Vielleicht ist es ja deine letzte Nacht auf Erden.«

»Ben!«, schoss es gleichzeitig aus Vincent und Arietta.

»Nur ein Spaß.« Er hob entschuldigend die Hände. »Teufel, seid ihr humorlos.«

»Nicht witzig!« Der ernste Ton von Gretel stand etwas im Gegensatz zu ihren Mundwinkeln, die sich langsam ihren Weg nach oben suchten. »Vielleicht tut ein wenig Ablenkung gut. Außerdem müssen wir uns überlegen, wie wir weiter vorgehen.«

»Sag ich doch.« Ben zog die Hexe, die an seine Seite getreten war, mit sich, und beide verschwanden im wabernden Blassgrau des Hotelflurs. Mit einem Schulterzucken folgte Vincent. Ein letzter Blick auf den Schiefen Turm und Gretel schloss die Hotelzimmertür.
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Nach ein paar Versuchen, ein Restaurant zu finden, das länger als bis zweiundzwanzig Uhr geöffnet hatte, erspähte Ben, unweit der Piazza dei Miracoli, dem Platz der Wunder, eine lauschige Bar. Mit Blick auf den Dom Santa Maria Assunta tranken sie tatsächlich alle einen Aperol Spritz und unterhielten sich. Arietta berichtete davon, wie der Dias aus der Hölle heraus Menschen verfluchte und wie sich ihre Gaben äußerten. Je mehr Alkohol floss, umso gesprächiger wurde die Hexe. Ihre Schilderungen, in welchen verschiedenen Gestalten er sich seinen Verbündeten am liebsten offenbarte, nachdem Gretel nur über seine dämonisch verzerrte Stimme berichten konnte, lauschten alle gebannt.

»Höchst selten zeigt er sich in Menschengestalt, in der er angeblich unglaublich sexy und charmant sein soll.« Arietta grinste, schaute auf den Platz der Wunder und hielt für ein paar Sekunden inne.

In Gretels Gedanken zeigten sich weitere Bilder des Fürsten der Unterwelt, die sie aus Büchern kannte. Widderhörner, eine gefiederte Tiergestalt mit Pferdefüßen und einem Schwanz, der mit Zähnen bestückt war. Jede Religion hatte ihre eigenen Vorstellungen und eine Darstellung war oft entsetzlicher als die andere. Da die katholische Kirche sich kaum zum Aussehen des Teufels äußerte, oblag die Interpretation meist den Künstlern. Jene waren es, die den Höllenfürsten wahlweise als roten Dämon, behaart, mit einem oder zwei Ziegen- oder Pferdefüßen, gebogenen Hörnern und einem löwenähnlichen Schwanz darstellten. Gelegentlich hatten Maler dem Teufel Fledermausflügel hinzugefügt. Ein kühler Windhauch huschte über sie hinweg, als diese Erscheinungen ihren Geist durchfluteten.

»Warum zeigt er sich selten als Mensch?«, griff Ben die Frage erneut auf und holte Gretel aus ihrem Nachdenken und Arietta zurück zum Gespräch.

»Um seine Macht zu demonstrieren oder um einfach nur böse auszusehen. Keine Ahnung. Aber wenn ich ihn sehe, frage ich gern danach.« Die Hexe zwinkerte ihm zu.

Angespannt strich Gretel über die Verbrennung. Verflucht oder nicht? Die Zeichnung war für sie kein Segen, egal welche Gabe sich dahinter verbarg.

»Keine Sorge. Üblicherweise überlässt der gefallene Morgenstern uns das Verfluchen.« Arietta wandte sich zu ihr, als hätte sie ihre Gedanken gelesen. »Die Begabung wird sich zeigen, wenn du sie benötigst.«

»Der Teufel beauftragt euch mit Flüchen?« Fragend sah Gretel sie an. »Wie kann ich mir das vorstellen?«

»Wenn wir Hexen die Aufgabe vom Teufel erhalten, einen Menschen zu ihm zu bringen, beginnt eine Schwester damit, Kontakt zur Zielperson aufzunehmen.« Arietta beugte sich etwas näher zu ihr. »Vielleicht hast du bemerkt, dass wir eine gewisse Anziehung ausüben. Das gilt im Übrigen auch für Soul Seeker.« Als Gretel sich an dem Aperol verschluckte und hustete, schmunzelte die Hexe. »Keine Sorge, das ist geschlechtsunabhängig und geht jedem so. Nicht war Jungs?«

Die Miene von Ben sprach Bände und er schaute betreten in sein Glas. Vincent hingegen zuckte teilnahmslos mit seinen Schultern, was bei Arietta ein Stirnrunzeln hervorrief, als sie weitersprach. »Wenn die Hexe das Vertrauen der Zielperson gewonnen hat, beginnt die eigentliche Arbeit. Der Fluch kann verschiedene Wirkungen entfalten. Unser häufigstes Werkzeug ist aber die Angst. Das Ziel ist meist, das Opfer zum Selbstmord zu bewegen.« Ihr Blick erzeugte den Eindruck, als schien sie in einer anderen Welt zu sein. Leiser werdend, redete sie weiter. »Es gibt eine Reihe von angsterfüllenden Erlebnissen, die wir in die Köpfe der Menschen einpflanzen und sie so zum Äußersten treiben. Nach ihrem Ableben begleiten wir die Seelen in die Anderswelt. Dort warten die Dämonen, damit der Teufel sie in der Hölle zu ihresgleichen verwandeln kann.«

»Das klingt schrecklich«, entfuhr es Gretel.

»Das ist es.« Ariettas Nicken war so langsam, als kämpfte sie gegen eine tonnenschwere Last an. »Einige der Menschen sind wirklich böse, müsst ihr wissen. Ich selbst habe einmal in Sizilien einen Mafiaboss verführt und verflucht. Bei anderen Opfern ist das nicht immer so klar.«

»Was ist mit den Ritualen, die ihr vollzieht? Du weißt schon, Kehle aufschneiden, Blut auffangen und so weiter.« Ben, der sich mit den Ellenbogen auf den Tisch stützte, hatte sich eingeschaltet. »Da seid ihr ja direkt am Ableben beteiligt, oder?«

»Ich ziehe die Angst vor. Weniger Blut an meinen Händen.« Arietta lachte gequält. »Sobald eine Seele freigesetzt wird, kann ein Mitglied des Zirkels mit dieser in die Zwischenwelt aufbrechen. Durch den Ritus entsteht ein Zauber, der es den Hexen erlaubt, mit der Seele zu einem bestimmten Ort in der Anderswelt zu reisen. Zumindest war dies bis vor Kurzem der Fall. Wie ihr ja wisst, können wir den Zauber nun auch ohne den Tod eines Menschen ausführen.«

»Was hat sich geändert?« Ben blinzelte gegen das Licht der Straßenlaterne an.

»Das ist eine gute Frage.« Arietta lächelte gedankenverloren in die Nacht, bevor sie weitersprach. »Entweder weiß es niemand, oder ich bin im Clan zu unbedeutend, um diese Information zu erhalten. Vielleicht konnten wir es auch schon immer und keine Schwester hat es vorher probiert. Ich erhielt, wie alle Hexen, vor ein paar Monaten die Ausbildung in diesem, wie uns erklärt wurde, neu entdeckten Zauber. Aber seht es mal positiv. Sonst hätten wir uns nie kennengelernt.«

Während Ben, Vincent und Arietta weiter miteinander plauderten und die Themen etwas leichter wurden, beobachtete Gretel die Hexe unauffällig. Die Schwermütigkeit, mit der Ari, wie die Gruppe sie nun nannte, von ihrem Dienst an dem Dias berichtet hatte, stimmte sie nachdenklich. Gedankenverloren fiel ihr Blick auf den Dom und es erweckte erneut den Eindruck, als hätte man sie in eine Postkarte retuschiert. Doch fehlte ihr jede Leichtigkeit einer Touristin.

»Kennt ihr das Wunder des Doms?« Vincent riss Gretel aus ihren Gedanken. »Von oben sieht die Cattedrale Metropolitana Primaziale di Santa Maria Assunta, übrigens die größte Taufkirche der Welt, aus wie eine gigantische Krone. Das kann man vom Schiefen Turm aus erkennen.« Vincent rollte das R und betonte die Worte mit einem italienischen Akzent, was in ihren Ohren surrte. Sie liebte diese Sprache und doch hatte sie nie die Zeit gefunden, diese zu erlernen, was sie nun bereute. »Wenn ihr mit jemandem neben euch zuerst einen Blick auf das Baptisterium werft, euch dann gleichzeitig spontan, also nicht abgesprochen, umdreht und auf die Frontseite des Doms schaut, dann zack: Seid ihr unsterblich ineinander verliebt und eurem Glück steht nichts mehr im Wege. Zumindest lautet so eine Legende der Pisanis.«

»Aha. Und du glaubst daran?« Gretels Mundwinkel zuckten zu einem sanften Lächeln hoch.

»Selbstverständlich. Wollen wir es ausprobieren?«

»Was ist mit spontan, also nicht abgesprochen?«

»Das bekommen wir hin.« Wieder erinnerte sie sein spitzbübisches Grinsen an einen kleinen Jungen. Vincent zwinkerte und in Gretel stiegen seltsame Gefühle auf. Kopfschüttelnd verbannte sie die Empfindungen. Dafür war nun wirklich keine Zeit. Es gab Wichtigeres, um das sie sich kümmern musste. Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie das Mal des Teufels über ihrem Handgelenk. Mit etwas zu viel Schwung, so dass die Gläser gefährlich wackelten, legte sie ihren Arm auf den Tisch und drehte ihn mit der Wunde für alle sichtbar nach oben. »Sie ist verheilt.«

»Die Gabe wurde übertragen.« Arietta beugte sich vor und strich mit ihrem Finger über den Buchstaben, der sich mit der Farbe ihrer Haut fast vereint hatte.

»Spitze. Und wie finden wir heraus, was es ist?« Ben stierte auf Gretels Arm. »Fühlst du dich irgendwie anders?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Sicher wird sich die Gabe zeitnah offenbaren. Bis dahin ...« Vincent erhob sich und schlenderte zur Kellnerin. Rote Lippen, zu einem Schmollmund geformt, schwarze Haare, die bis zur Hüfte reichten, auffällig über die Schulter geworfen und ein Blick, der sagte, ich gehöre dir. Gretel lachte. Das war ja klar. »Noch eine Runde«, gab er in Auftrag.

»Für mich nicht mehr«, warf sie ein und betrachtete das junge Mädchen, das ihn zuckersüß anlächelte.

»Ach komm schon. Wir haben etwas zu feiern.«

»Feiern? Ist dir entgangen, dass mein Bruder vom Dias gefangen gehalten wird? Ich muss mich auf morgen vorbereiten. Und mit zu viel von diesem Zeug hier werde ich das nicht hinbekommen.« Gretel erhob sich, drängte sich an Vince und der Kellnerin vorbei, deren Parfüm, süßlich herb, sie verfolgte. »Ich bin gleich wieder da.«
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Schwankend begab sie sich in das Innere des Cafés und suchte die Toilette. In ihrem Bauch rumorte etwas. Alkohol war selten ein Problem, solange sie eine gewisse Schwelle nicht überschritt. Die zwei Drinks, die sie getrunken hatte, reichten auf keinen Fall für diese Grenze. Mit den Händen tastete sie an der Wand entlang, die aus feuchtkühlen Ziegelsteinen gearbeitet war. Die terracottafarbenen Fliesen, mit cremeweißen rautenförmigen Mosaiken, leuchteten ihr entgegen, angestrahlt vom Kerzenschein in den Windlichtern. Eine kühle Brise wehte aus der unteren Etage zu ihr hinauf und Gretel stolperte die Stufen hinab, die zu den WCs führten. Der enge Gang teilte sich in weitere Flure auf. Das Licht, eher spärlich. Alles drehte sich und ein zusätzliches Gefühl, als verfolge sie jemand, zwang ihre Nackenhärchen zum Protestieren, indem sie sich aufstellten. Sich ständig umblickend, folgte sie der Beschilderung und fand die blaubemalte Holztür mit dem Buchstaben S für Signora, die aus der blassen Dunkelheit hervorlugte. Das Quietschen der Scharniere glitt über die Ziegelsteine hinweg und eilte wie ein freigelassener Hund die Treppen hinauf. Flackernd knisterte die Glühbirne am Spiegel auf, als Gretel hineintrat. Ihr Blick verschwommen, ihre Handflächen schwitzig und mit zittrigen Beinen, stützte sie sich auf dem braunen Waschbecken, aus einem Stein geschlagen, ab. Niemand war hier. Nur sie, ihr Spiegelbild und dieses beklemmende Gefühl, als stände jemand hinter ihr. Hatte der Dias seine Dämonen ausgesandt?

Unbewusst glitten Gretels Finger an ihren rechten Oberschenkel. Das vernarbte Gewebe pulsierte, als sie mit ihren Fingerkuppen darüberstrich und eine Nervosität krabbelte wie Ameisen über ihren Kopf. Auch wenn sie von einigen Dämonen verletzt worden war, hatte sie nie den Eindruck gewonnen, vom Leibhaftigen und seinen Verbündeten verfolgt zu werden. In keiner Welt. Die Brandmarkung? Ihre Blicke huschten zu ihrem Handgelenk, verharrten auf dem eingebrannten M, das nun wieder feucht glänzend und dunkelrot aufleuchtete. Der Teufel konnte ihr in dieser Welt nichts antun. Zumindest noch nicht, soweit sie wusste. Ihr Kopf wanderte zurück zum Spiegel und sie erfasste ein von Sorge gezeichnetes Gesicht.

»Hey, ist alles in Ordnung?« Erschrocken drehte sie sich um.

»Vince?! Das ist die Damentoilette. Was suchst du hier?«

Mit einem verschmitzten Grinsen schloss er die Tür. »Ich wollte sichergehen, dass es dir gut geht. Deine Gesichtsfarbe war ..., wie soll ich sagen, komisch grün.«

»Es ist alles in Ordnung. Raus hier!«

»Okay ist ja gut. Dann warte ich draußen auf dich.«

»Musst du nicht. Ich bin ein großes Mädchen und finde den Weg tatsächlich allein zurück.«

Gretel hörte sein Lachen, als die Tür ins Schloss fiel.

Erneut betrachtete sie sich im Spiegel. Ihre Augen, glasig. Rotgepuderte Wangen, glänzende geschwollene Lippen und vom Schatten hervorgehobene Falten auf der Stirn, ließen in ihr die Frage aufkeimen, was in den Cocktails gewesen war. Aber es konnte nicht allein der Aperol sein, der ihren Zustand hervorbrachte. Angst, Verfolgungswahn und eine widersprüchliche Leichtigkeit. Das war mehr als verrückt und sie erkannte sich kaum wieder. Die Welt um sie herum verschwamm, es kribbelte in ihrem gesamten Inneren, beginnend an den Beinen, bis hin zu ihrem Kopf. Im Spiegel erblickte sie nun Vincent, mit seinen zu Honig werdenden Augen, in denen sie seltsame goldfarbene Funken emporsteigen sah. Seine Haare fielen ihm verwegen ins Gesicht, die Muskeln zeichneten sich unter dem schwarzen T-Shirt ab. Verwirrt schüttelte Gretel den Kopf, drehte den Wasserhahn auf und kühlte ihr Gesicht. Immer und immer wieder. Dieses eigenartige Verlangen, das sie im Loft vereinnahmt und fast aus der Bahn geworfen hatte, flammte stetig heftiger werdend in ihr auf. Die Szene wiederholte sich, als wäre sie erneut auf der Terrasse in München. Sein heißer Atem fuhr ihren Hals entlang, bis sich seine Lippen auf die ihren pressten. Mit stechender Willenskraft schüttelte sie die Bilder beiseite. Die Gefühle jedoch ließen sich nicht unterdrücken. Überrumpelt von ihren Gedanken und von der Schwäche ihres eigenen Ichs, verließ sie die Toilette und stieß mit Vince zusammen, der, wie angekündigt, auf sie wartete.

»Ich sagte doch, dass ich den Weg allein finde.«

»Signore Russo will uns sehen«, war seine knappe Antwort, als er sich in Richtung Treppe begab.

Mit einem flauen Gefühl im Magen glitt Gretel an die Wand. Der Leiter war ihr unheimlich, obwohl sie ihn nicht kannte. Konnte Russo ihr helfen? Wohl eher nicht! Sollte sie ihm überhaupt von der Begegnung mit dem Dias berichten?

»Beeil dich! Diesen Kerl lässt man besser nicht warten«, donnerte es über die Fliesen der Treppe.
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Kapitel 18
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Mut ist der Schlüssel, der uns die Tore zu neuen Möglichkeiten öffnet und uns ermächtigt, über unsere eigenen Grenzen hinauszuwachsen.

Gretel folgte Ben und Arietta, die vorausliefen. Mittlerweile war es weit nach Mitternacht und allem Anschein nach wollte Signore Russo nicht bis morgen auf sie warten. Was war so wichtig, dass es keinen Aufschub duldete? Hatte er möglicherweise vom Zusammentreffen mit dem Teufel erfahren? Aber von wem? Grübelnd und schweigsam musterte sie abwechselnd ihren Exfreund und die Hexe. Eine aufkeimende Besorgnis huschte über sie hinweg und langsam nahm die stetig stärker anwachsende Unruhe überhand. Seit etlichen Jahren führte sie nun Seelen in das Licht und erklärte sich ständig dem Rat. Nie hatte sie dabei Angst erfahren, doch der italienische Leiter der Soul Seeker behagte ihr ganz und gar nicht. Weitere Gefühle rumorten in Gretel. Das einhergehende Durcheinander, die Sorge um Adam und die Begegnung mit dem Fürsten der Hölle, warfen sie komplett aus der Bahn.

»Wer von beiden hat geplaudert? Was meinst du? Die Teufelshexe, die als Spitzel für den Dias arbeitet? Oder dein Verflossener, der noch immer Gefühle für dich hat?«

Verwirrt sah sie zu Vincent, der sich von hinten an sie herangeschlichen hatte. »Vielleicht warst du es ja.«

»Ich?« Gespielt pikiert hob Vince seine Hände. »Warum sollte ich?«

»Keine Ahnung. Vielleicht musst du deiner Mutter Bericht erstatten und sie hat es nach Italien gemeldet.« Gretel zuckte beiläufig mit den Schultern. »Als braver Sohn und Seelensucher, würde man das sicher tun, oder?«

Vincent schnaubte. »Keine Sorge. Das Pflichtbewusstsein hat eher mein Bruder geerbt.«

»Dein Bruder?« Ein Grinsen huschte über ihr Gesicht. »Das ist neu. Also bist du einer dieser Söhne, der nach der Aufmerksamkeit seiner Mutter lechzt, die eher dem anderen Geschwisterteil geschenkt wird.«

»Und du? Adam ist das Wunderkind in deiner Familie. Obwohl du dich in der Anderswelt abstrampelst, spielst du die zweite Geige.«

Das Lächeln von Gretel gefror. »So ein Blödsinn.«

»Ach ja?« Mehr sagte Vincent nicht, sondern musterte sie eindringlich.

»Du kennst mich doch gar nicht, und weißt nichts über meine Familie«, schleuderte sie ihm entgegen und Arietta und Ben drehten sich schaulustig um.

»Da habe ich wohl einen wunden Punkt getroffen.« Beschwichtigend hob er die Hände. »Einigen wir uns darauf, dass wir beide unsere Familienpäckchen zu tragen haben.«

Sein Lächeln sollte wohl ein Friedensangebot sein, doch Gretel schüttelte den Kopf.

»Du spinnst!«

Insgeheim musste sie allerdings zugeben, dass er nicht unrecht hatte. Seit die Gabe von Adam zum Vorschein gekommen war, verfrachtete man sie auf das Nebengleis, ab und an zu auserwählten Ereignissen aufgehübscht und wieder hervorgeholt. Ihr jüngerer Bruder hingegen, der in der Lage war, in der Menschenwelt Dämonen zu erkennen, und noch weitere Gaben besaß, war für den Rat offenbar deutlich vielversprechender. Ein Anflug von Wut durchkreuzte ihre Gedanken. Sie liebte ihn von Herzen und er war nicht derjenige, der sich in den Mittelpunkt drängte. Im Gegenteil, er zog sich immer mehr zurück und ließ Gretel den Vorrang. Nein, es waren ihre Eltern und der Rat der Ghost League, die dafür sorgten, dass sich alles um ihn drehte. Gedankenverloren stierte sie geradeaus, bis eine männliche Stimme sie in die Gegenwart zurückholte.
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»Guten Abend. Bitte folgt mir. Signore Russo erwartet euch.« Ein in Pechschwarz gekleideter Mann öffnete das gusseiserne Tor, das auf die Piazza del Duomo führte.

Alles war in einen zarten Nebelhauch eingepackt, als müssten die Gebäude in der Nacht beschützt werden. Mit einem flauen Gefühl zwängte sich Gretel durch einen der offenstehenden Flügel des Tores und betrat den Ort der Wunder. Schweigend erblickte sie das Baptisterium, den Schiefen Turm und den Dom Santa Maria Assunta, vom silbrigweißen Licht des Mondes angestrahlt und sanft eingehüllt im grauen Dunst. Die cremeweißen Steine flimmerten, als hätten sich auf ihnen Millionen von Wassertropfen niedergelassen. Ein seltsames Gefühl, das sie nicht einordnen konnte, stieg in ihr auf. Erneut kroch der kurze Ausflug in die Anderswelt in ihre Gedanken, der alles auf den Kopf stellte. Die Funken der in Flammen stehenden Stadt Pisa stoben vor ihrem geistigen Auge auf. Instinktiv fuhr sie sich über das Handgelenk und wandte sich dem Dom zu. Auch hier leuchtete das Gestein unnatürlich und irgendwie seltsam. Aber da war noch etwas. Eine Silhouette. Ein Schatten.

»Signora? Darf ich bitten?« Der großgewachsene Mann sah sie auffordernd an und deutete mit seinem Arm auf den Museumseingang.

Mit verengten Augen sah sich Gretel um und suchte die großflächige Fassade der Kirche ab. Die Gestalt, die sie glaubte, gesehen zu haben, war verschwunden. Dort war nichts! Nichts, außer dem schlafenden Dom, der sich mit dem hauchzarten Gemisch aus Dunkelheit und Dunst zugedeckt hatte. Stirnrunzelnd folgte Gretel dem Fremden, der die Gruppe zum Palazzo dell’Opera, dem Museum, brachte. Das Sonnenblumengelb der Steinwände schimmerte im weichen Mondlicht, das sanft durch den Nebel drang. Ein Knarzen ertönte und die schwere Holztür öffnete sich. Im selben Augenblick fegte Gretel ein eisiger Windhauch entgegen. Innehaltend stierte sie in die nachtschwarze Öffnung. Angestoßen von Arietta betrat sie wortlos einen Flur, in dem sie in der hinteren Ecke die Kassen für die Touristen entdeckte. Gleichzeitig fiel ihr die rustikale Möblierung auf, die noch aus der Zeit zu stammen schien, als man das Gebäude für die Unterkunft der verschiedenen Arbeiter der Opera del Duomo nutzte. Schneider, Glöckner und Hausmeister waren hier einst untergebracht gewesen. Im Mittelalter diente das Gebäude bis ins 15. Jahrhundert den Kapuzinerinnen als Kloster.

Der Weg führte sie tiefer in das spärlich beleuchtete Museum, durch eine Anzahl von Räumen, in denen bemerkenswerte Kunstschätze ausgestellt waren. Sie stammten aus dem reichen Besitz der Kathedrale, darunter eindrucksvolle Skulpturen. Gretel wunderte sich, wo hier die Zentrale und die Schule der League sein sollten. Das Gebäude erschien ihr nicht dafür geeignet, um die Soul Seeker zu beherbergen und sie zu unterrichten.

Schweigsam lotste der Fremde die Gruppe durch das Erdgeschoss mit weiteren Kunstwerken. Der Mann dirigierte sie an der Bonanno-Tür und der Empore, die man dem Dom in der Romanik gewidmet hatte, vorbei. Alles in einem sanften Licht angestrahlt, war es noch eindrucksvoller, wenngleich auch gespenstischer. Ihr Weg führte entlang an einigen Artefakten aus Übersee, die für das Verständnis der pisanischen Kunst dieser Zeit bedeutsam waren. Die kleine Gruppe arbeitete sich weiter voran, herum an gotischen Skulpturen, die die Galerien schmückten. In Stein gemeißelte Augen, die seltsam skurril aus den Gesichtern hervortraten, verfolgten Gretel. Das Gefühl, als beobachteten die Statuen jeden Schritt, verursachte ein Kitzeln auf ihrer Haut. Zugleich verstärkte sich die innere Unruhe von Sekunde zu Sekunde.

In der Galerie, die man dem Schiefen Turm gewidmet hatte, bog der Mann, der den Trupp wortlos anführte, in einen Gang ab. Dieser war kaum beleuchtet. Mit den Fingern glitt Gretel über die Steinwände, bemerkte die raue und gleichzeitig feuchtwarme Beschaffenheit, bis sie an einer schweren Holztür stoppten. An den Seiten waren Windlichter mit mannshohen Kerzen aufgestellt worden, deren Flammen aufgeregt zitterten. Zwei Figuren aus weißem Marmor, ohne Köpfe, mit nackten Körpern, wachten als Krieger mit Pfeil und Bogen neben dem Eingang. Instinktiv verfolgte Gretel den Rauch der Flammen, glitt an den unverhüllten, voluminösen Leibern der Männer aus Stein vorbei und blieb an einem Gebilde hängen, das als Steintafel über dem Türrahmen angebracht war.

»Das Medici-Wappen. Eine der einflussreichsten Familien in Italien. Noch immer werden sie angebetet oder aber gehasst, obwohl diese Dynastie längst ausgestorben ist. Kennst du die Geschichte?« Es war Ben, der neben sie trat und ohne eine Antwort abzuwarten, weiterredete. »Die Herkunft der Kugeln, die im Wappensymbol eingearbeitet wurden, sind nach wie vor ungeklärt. Die bekannteste Hypothese sieht darin Pillen, denn Medici bedeutet ja im Italienischen Ärzte. Andere hingegen meinen das Wappenschild der Florentiner Geldwechslerzunft zu erkennen, die einen mit Münzen belegten Schild hatte. Eine weitere Behauptung sieht darin Beschläge, die man auf Waffenschilden zur Abschwächung von Schwerthieben anbrachte. Niemand weiß es genau. Eine bemerkenswerte Familie, wie ich finde.« Ben sah Gretel an.

»Seit wann interessierst du dich für Geschichte?«

»Ich habe mich auf unseren Auftrag vorbereitet.« Sein schiefes Grinsen kannte sie nur zu gut. »Außerdem: Mit historischem Wissen konnte man Gretel Mortem immer schon beeindrucken.«

»Diese Zeiten sind vorbei.«

»Wirklich?« Übertrieben fassungslos riss er die Augen auf und senkte die Stimme, damit Arietta und Vince, die etwas zurückgefallen waren, ihn nicht hörten. »Ich hatte das Gefühl, dass Vincent mit dem Wissen über den Schiefen Turm schon bei dir gepunktet hat. Er scheint …«

»Was? Wie kommst du darauf?«, unterbrach Gretel.

»Unsere Zimmer im Hotel sind alle nebeneinander.« Ben zwinkerte ihr zu. »Aber wie heißt es so schön: Konkurrenz belebt das Geschäft.«

»Ernsthaft Ben? Wir haben Wichtigeres zu tun«, stöhnte sie. »Zwischen uns wird es nichts mehr geben. Ist das klar genug?«

Zu einer Antwort kam Ben nicht. Das Schloss knarrte, als der schwarzgekleidete Mann es mit einem alten Schlüssel öffnete und allen bedeutete hindurchzutreten. Ben war der Erste, der ihm folgte. Unebene Treppen führten die Gruppe ins Untergeschoss, in eine weitere Galerie, einem sakralen Innenraum, in dem manieristischen Marmore und Bronzen dem bemalten hölzernen Kruzifix aus dem frühen 15. Jahrhundert Tribut zollten. Scheinbar war dieser Teil unzugänglich für die Touristen. Darüber hinaus sah Gretel Textilien und Goldarbeiten rund um das Grabtuch und den Insignien von Kaiser Heinrich VII. Der muffige Geruch der Vergangenheit durchströmte diesen Raum und katapultierte sie in ihre Gedankenwelt.

Oft führten Gretels Reisen in der Zwischenwelt in alte Gebäude, die vor Hunderten von Jahren erbaut worden waren. Versteckt vor den Dämonen, warteten die Seelen teilweise über mehrere Jahrhunderte auf ihre Erlösung. Bevor sie die Geister fand, kam sie nicht umhin, die geschichtsträchtigen Gebäude zu durchsuchen, und lernte jedes Mal etwas über die jeweilige Epoche. Geschichte war eine ihrer weiteren Leidenschaften. Da hatte Ben recht. Behutsam trat sie an die Glaskästen heran, die liturgische Bücher beherbergten. Vor ihr lag die Rolle des Exultet, lateinische Lieder zur Auferstehung Christis und die gebräuchlicheren Altar- und Chorkodizes. Gebannt stierte sie durch das Glas, glitt mit ihren Fingern über die Scheibe und zuckte zusammen, als Ben sie anstieß. Ihr Führer hatte den Raum schon wieder verlassen.

Der Gruppe gedankenschwer folgend, erfasste Gretel kolossale Büsten, die einst das Baptisterium krönten und entlang der linken Wand in schattigen Buchten angeordnet waren. Es war wie eine Reise in die Vergangenheit und der Wunsch, hier in diesem Museum länger zu verweilen, alles zu erkunden, und altes Wissen in sich aufzusaugen, verlangsamten ihre Schritte. Die voll- und reliefplastischen Bildnisse oder Plastiken, die den Kopf mit Oberkörperanschnitt zeigten, schienen hier ebenfalls jede ihrer Bewegungen zu beobachten. Es war gruselig. Hinzu kam das Pfeifen des Windes, das zwischen den Ritzen der Steine durch den Raum zischte und sie abrupt herumfahren ließ. Waren Poltergeister in der Nähe? Arietta, Ben und Vince waren vorausgelaufen und ihre Schritte hallten nur noch im Flüsterton von den Wänden wider. Ihre Schatten, langgezogen und zu schmalen Konturen zusammengeschrumpft, krochen übertrieben langsam hinterher, als sie sich wieder umgedreht hatte. Gretel trat näher auf die schattigen Buchten zu und suchte nach Hinweisen. Nichts. Offenbar täuschte sie sich. Die Geschehnisse, die sie seit dem Verschwinden von Adam erlebte, drängten sich als wirres Konstrukt in ihre Gedanken. Erschöpfungszustand? Ja, sie war müde, ausgelaugt und bis in die Haarspitzen angespannt. Ein Bett, das wäre ihre Rettung. Nur für ein paar Stunden. Aber ...

»Wir sind gleich da. Bitte verneigt euch vor Signore Russo, wenn ihr den Raum betretet«, zischte die Stimme des Mannes, als Windhauch zu ihr herangetragen. Eilig folgte sie den Geräuschen, bis sie die Gruppe vor einer unauffälligen Eisentür warten sah.
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Gretel erfasste die antiquierte Einrichtung des Büros, was auch hier einer Zeitreise in ein anderes Jahrhundert gleichkam, als sie in den Raum eintrat. Der Schreibtisch aus Nussbaumholz war mit aufwendigen Schnitzereien versehen und stand der Tür gegenüber vor einer Wand, die aus demselben grauweißen Stein wie der Dom bestand. Als wären jene poliert worden, glänzten sie in dem schummrigen Schein der Schreibtischlampe. Aktenberge türmten sich auf der einen Seite und eine Anzahl von Fachbüchern standen auf der anderen, aufrecht nach der Größe sortiert. Einfarbige Stifte steckten in dem dafür vorgesehenen Behälter und das Windlicht mit dem orangefarbenen Schimmer ließ die Schatten der Gegenstände auf der Schreibtischunterlage tanzen. Alles war penibel ordentlich aufgeräumt. Ihr Blick wanderte. Schwere, dunkelgrüne Vorhänge versteckten die rechte Wand und ihre Neugier wuchs, was dahinter zum Vorschein kommen würde. Die verschnörkelte, in der Ecke stehende und aus Messing gefertigte Lampe, deren Schirm aus blauweißem Mosaikglas bestand, zauberte ein wirres Lichtspiel auf die Fliesen. Wie Glühwürmchen zur Paarungszeit flackerten sie auf dem terracottafarbenen Fußboden. Das Funkeln der Glasmosaike zitterte ebenfalls über das an der anderen Wand aufgestellte Bücherregal hinweg, als befände sich eine Motte im Schirm, angezogen vom Licht. Kaum in der Lage, sich von diesem Schauspiel abzuwenden, fiel Gretels Blick in die Mitte des Zimmers und auf die abgenutzte dunkelgrüne Ledercouch. Ein Glastisch, der dem Mosaik des Lampenschirms ähnelte, glänzte in Weißblau. An den freien Plätzen der Wände, die nicht von Bücherregalen besetzt waren, hingen alte Gemälde, die finster dreinblickende Menschen oder trostlose Landschaften zeigten. Näher herantretend studierte sie die Personen auf den Bildern, die mit leeren Augenhöhlen gezeichnet waren. Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Diese Art von Kunst hatte sich ihr nie erschlossen. Ohne Augen, grotesk entstellt und doch schienen diese eine Anhängerschaft gefunden zu haben. Rasch wandte sie sich von den Darstellungen ab, als sie eine Stimme vernahm, die hinter dem moosgrünen Vorhang ertönte.

Die Worte, auf Italienisch ausgesprochen, klangen rau, bestimmend und herablassend. Im gleichen Atemzug trat der Mann hinter den dicken Stoffbahnen hervor und sie erkannte ihn sofort. Signore Russo. Gekleidet in einen Morgenmantel schlenderte er zum Schreibtisch und legte sein Telefon darauf ab. Wieder einmal hielt er es nicht für nötig, die Gruppe zu begrüßen. Es herrschte eine beklemmende Stille. Stumm und mit leeren, nichtssagenden Blicken wandte Signore Russo seinen Kopf zur Tür. Das Quietschen ließ Gretel herumfahren. Vier Männer in der typischen schwarzen Kleidung der Soul Seeker traten herein und packten Vincent aus dem Nichts heraus. Seine Arme brutal auf den Rücken gepresst. Einer der Kerle hatte seine Finger in Vince’ Haaren verkeilt und drückte seinen Kopf grob nach vorn. Blitzschnell zwangen sie ihn aus dem Raum.

»Was zur Hölle soll das?« Das Stöhnen, schmerzvoll in Gretels Ohren dröhnend, war das Letzte, was sie von ihm wahrnahm, als die Tür ins Schloss fiel.
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Freundschaft ist wie ein funkelnder Diamant, kostbar und unvergänglich, der uns in jedem Augenblick daran erinnert, dass wir nie allein sind.

Mit erschrockener Miene sah Gretel zur Tür, musterte, ohne sich zu regen, die aus dunkelbraunem Holz bestehende Vertäfelung. Was war hier gerade geschehen?

»Setzen!«, befahl Signore Russo in einem akzentfreien Deutsch und zeigte auf das Sofa.

Der Leiter der italienischen League trat hinter seinem Schreibtisch vor und flanierte mit undeutbarer Miene auf die Gruppe zu. Alle stierten ihn ungläubig an, bis er erneut lauthals befahl, dass sie sich setzen sollten.

»Was soll das? Wo wird er hingebracht?« Mit den Händen an den Hüften wandte sich Gretel Russo zu und widersetzte sich seiner Anweisung. Eine Hitze, die sich auf ihrem Gesicht ausbreitete, am Hals entlangfuhr und in ihrem Herzen für entfesselte Schläge sorgte, ließ sie die Luft zischend einsaugen.

Dieser Mann war ihr am Flughafen bereits unangenehm aufgefallen. Eingebildet, herablassend und feindselig. Eine abscheuliche Art, mit der er hier nun ebenfalls auftrat. Auch ohne das Abführen von Vince bestätigte sich ihr Gefühl, dass dieser Kerl mit Vorsicht zu genießen war. Im selben Moment hallten die Worte Lillys in ihrem Geist nach. Der Leiter der League in Italien ist speziell. Er fordert, über alle Geschehnisse sofort informiert zu werden, verlangt, sämtliche Vorgehensweisen zu bestimmen. Er hat überall seine Spitzel. Pass auf, welche Informationen du ihm anvertraust.

»Wie ich erfahren habe, ist Vincent Castelena der Sohn des Teufels und somit ein Halbdämon.« Der Tonfall des Leiters war so beiläufig, als hätte er der Gruppe gerade die Wetteraussichten für den kommenden Tag mitgeteilt. »Aus diesem Grund haben meine Männer ihn abgeführt.«

»Was?!«, schoss es aus Ben hervor.

Ein Blitz, der mit tausend Volt durch Gretels Körper raste, hätte sie kaum mehr aus der Bahn werfen können als die Aussage des Leiters. Tief in ihrem Inneren bemerkte sie allerdings ein Vibrieren. Eine Art Klingeln. In ihrem Geist formten sich Bilder. Teil für Teil setzte sich ein unvollständiges Puzzle zusammen. Funken in den Augen. Die unerklärliche Anziehung. Immunität gegen ihre Heulerpeitsche. Seine besonderen Fähigkeiten. Und doch wollte und konnte sie es nicht glauben. Das war nicht möglich. Unfähig sich zu rühren, hingen ihre Arme schlaff zu Boden. In ihren Ohren rauschte es und ihre trockene Kehle kratzte, als hätte sie tagelang nichts getrunken. »Das glaube ich nicht. Wer ist Ihr Informant?«

Russo ignorierte ihre Frage. »Wir können diesem Halbdämon nicht trauen. Daher haben wir ihn vorerst sicher verwahrt.«

»Sie haben ihn eingesperrt?« Arietta verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist Freiheitsberaubung! Er ist ein Seeker!«

»Nein, ist er nicht. Er ist eine Gefahr für die League und für alle Menschen auf diesem Planeten.« Mit selbstgefälligem Grinsen lehnte sich Russo gegen seinen Schreibtisch. »Noch wissen wir nichts Näheres, aber seine Abstammung ist unzweifelhaft und stellt eine Gefahr dar.«

»Woher haben Sie Ihre Informationen? Sollen wir Ihnen einfach so glauben?« Gretel trat näher auf den Mann zu, der sie abfällig musterte.

Seine Lippen verzogen sich zu einem schmalen Strich, was in ihr einen Sturm hervorrief. »Signora Mortem, unterstellen Sie mir, dass ich lüge?«

Selbst wenn die Behauptung sich bewahrheitete, verursachte die Art solcher Kerle bei Gretel reflexartig eine Neigung zur Auflehnung. »Nun, unabhängig von Vincents Vater, ob es nun stimmt oder nicht, wissen Sie sicher, wer seine Mutter ist.« Das Knurren ihrer Stimme hallte von den Steinwänden wider. »Um den Sohn von Klara Castelena festnehmen zu lassen, sollten Sie stichhaltige Beweise haben.«

»Sie wissen, wer hier vor Ihnen steht, oder? Ich bin hier der Direktor. In Italien ist mein Wort Gesetz.« Sein Blick verfinsterte sich und er lehnte sich bedrohlich nach vorn. »Wie mir zu Ohren gekommen ist, hatten Sie ebenfalls das Vergnügen, den Vater des Jungen kennenzulernen.« Seine Stimme schnitt eisigkalt über Gretel hinweg. »Ich verlange, alles darüber zu erfahren, Signora Mortem.«

»Woher wissen Sie davon?«

»Das tut nichts zur Sache. Fangen Sie an zu erzählen!« Die Worte glichen einem Befehl.

Seine Aufforderung erneut ignorierend, stand Gretel mit einem Gedankenkarussell da, das sich immer wieder zurück zu Vincent drehte, und musterte Russo. Der Sohn des Teufels! Vince? Alles in ihr sträubte sich, das zu glauben. Zugleich wirbelte aber ein Gefühl in ihr, das sie stetig stärker werdend zum Zweifeln brachte. Je länger sie darüber nachdachte, umso mehr Teile des Puzzles fügten sich an die jeweiligen Stellen. Jedoch blieben noch zu viele Flächen frei und eine Menge Fragen offen. Er war ein Soul Seeker und seine Mutter die Leiterin der League in London. Die Vorstellung, dass sich Klara Castelena mit dem Dias eingelassen hatte, schien ihr absurd. Gretel konnte sich auch nicht erinnern, jemals von Halbdämonen gehört oder gelesen zu haben. Sollte es solche Geschöpfe geben, wäre dies doch sicher Teil ihrer Ausbildung gewesen.

»Glaubst du diesem Kerl?« Der empörte Unterton in Ariettas Stimme nagte an ihrem Gewissen.

»Für Sie Signore Russo, bitte«, mischte sich der Leiter ein und warf der Hexe einen eisigen Blick zu.

»Wir warten noch immer auf Beweise zu Ihrer Behauptung«, unterbrach Gretel den angespannten Blickkontakt der Bluthexe und des Direktors, der vermuten ließ, dass zwischen den beiden jeden Moment ein exzessives Wortgefecht losbrach.

»Zuerst berichten Sie mir von dem Treffen.« Russo verschränkte die Arme vor der Brust, wie ein trotziges Kind, das seine Eltern herausforderte.

»Nein!« Gretel war außer sich. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. »Wenn es stimmt, dann hängt alles miteinander zusammen. Die Beweise!«, forderte sie mit fester Stimme.

»Ein Mitglied aus dem Münchner Rat hat uns die Informationen zugespielt. Scheinbar war seine Mutter vor einigen Jahrzehnten sehr umtriebig.« Russo stockte und sein Blick sprach für sich. »Das bedeutet ihren Untergang«, murrte er abwesend, bevor er sich erneut Gretel zuwandte. »Das ist alles, was ich dazu zu sagen habe. Und nun zu dir. Was ist auf dem Turm passiert?!«

»Glauben Sie allen Ernstes, dass wir uns damit zufriedengeben?« Die Augen der Hexe verfärbten sich. Ihre weiße Lederhaut verwandelte sich in ein kräftiges Violett und glühte auf, als tobte ein verheerender Waldbrand in ihrem Inneren. Sie trat einen Schritt auf Russo zu, der unmerklich zurückwich. »Ich könnte Sie auf der Stelle ...«

»Nein, kannst du nicht, Hexe. Ein Schutzzauber, im Übrigen aus euren eigenen Reihen, bewahrt meine Person vor jeglicher Magie, die gegen mich gerichtet wird.« Die kurze Unsicherheit war verschwunden. »Möchten Sie in einer Zelle landen?« Seine Augen blitzten auf. »Und nun, Signora Mortem, verlange ich, alles über das Treffen zu erfahren. Oder wollen Sie Ihren Bruder nicht retten? Denn dann wäre unser Gespräch hiermit beendet und ich müsste ...«

»Grete!«, schaltete sich Ben beschwichtigend ein und wandte sich ihr zu. »Erzähl ihm davon. Er kann helfen, ihn zu finden.« Ihr Exfreund deutete auf das Sofa.

Der Gedanke an Adam zuckte als Blitz durch ihr Herz. Hinzu kam, dass Russo am längeren Hebel saß und über die Berechtigung verfügte, sie ebenfalls einzusperren. Das konnte und wollte sie nicht riskieren. Für solche Machtspielchen hatte sie keine Zeit. Ihre Abneigung dem Leiter gegenüber blieb unverändert bestehen, und doch setzte sie sich und stimmte zähneknirschend an, vom Dias zu berichten.

Signore Russo glitt auf der anderen Seite in einen Sessel, überschlug die Beine und rückte das Notizbuch, das er sich hastig vom Tisch gegriffen hatte, zurecht.

Wo sollte sie anfangen? Es war eine Menge geschehen und sie schien sich noch immer in einem Albtraum zu befinden. Mit belegter Stimme, die in ihrem Hals kratzte, startete sie. Berichtete von den Glockenschlägen, die sie in die Anderswelt rissen, von Pisa, das in Flammen stand, und davon, wie der Dias sie gebrandmarkt hatte. Sie erzählte von dem Auftrag, den sie erledigen sollte, um ihren Bruder aus den Klauen des Höllenfürsten zu befreien. Nahezu wortgetreu gab sie die Unterhaltung der beiden wieder. Das Gefühl, hilflos und wehrlos zu sein, übermannte Gretel, als sie die Situation erneut mit allen Schmerzen und Emotionen durchlebte und die Szenen vor ihrem geistigen Auge sah.

»Was will er mit diesen Seelen?« Russo sah sie fragend an.

»Ich weiß es nicht. Und ehrlich gesagt, ist es mir auch egal. Ich will nur meinen Bruder zurück.«

»So einfach ist das nicht, Signora Mortem. Wir, die Soul Seeker, haben dafür zu sorgen, dass dieses Monster in seiner Welt bleibt.« Grübelnd wanderten Russos Blicke auf seine Notizen. Immer wieder kritzelte er die Linien eines bestimmten Wortes nach, das schwarz wie die Nacht aus dem weißen Papier hervorstach. Morte! Tod! »Erzähl es mir noch einmal. Vielleicht haben wir was übersehen.«

Gretel kam sich wie bei einem Verhör vor, in dem man immer und immer wieder dasselbe aussagte, um zu erkennen, ob sich die Darstellungen unterschieden. In ihren Ohren rauschte es und ein flauer Schmerz nistete sich in ihrem Kopf ein. Wiederholt zeigte sie ihr Handgelenk vor. Mit feuchtkalten Fingern strich der Leiter immer wieder über den Edelstein und das M, das blassrosa im Licht schimmerte. Stumm malte Russo den Buchstaben in sein Notizbuch und betrachtete sie argwöhnisch. Nachdem alle seine Nachfragen beantwortet waren, herrschte eine angespannte Stille im Büro, die Gretel Unbehagen bereitete.

»Nun gut«, durchbrach der Leiter die Totenstille. »Wir treffen uns morgen kurz vor Mitternacht am Teufelsmal. Meine besten Soul Seeker werden dich in die Anderswelt begleiten. Vielleicht haben wir so die Chance, den Leibhaftigen zu töten.« Russo erhob sich und schlenderte an seinen Schreibtisch zurück.

»Der Teufel ist unsterblich. Er ist ein Engel.« Gretel sah ihn kopfschüttelnd an. »Unser Auftrag besteht darin, Adam zu befreien und den Riss hier in Pisa zu finden und zu schließen.«

»Ein verstoßener Engel! Vom Allmächtigen gehasst. Diese Kreatur muss sterben.« Der Leiter wandte sich abermals seinen Notizen zu und hielt den Kopf gesenkt. »Erst dann haben wir Ruhe.«

»Und keinen Job mehr«, warf Ben ein und lachte gekünstelt auf.

»Wie?«, mischte sich Arietta ein. »Wie wollen Sie denn den Teufel erledigen?«

»Das lass mal meine Sorge sein. Und eure Jobs sind nicht in Gefahr. Es gibt viele andere Aufgaben, die erledigt werden müssen. Immerhin hat sich dieses Dämonenpack längst menschliche Wirte gesucht und obendrein mit Menschen vereint. Siehe den Castelena-Sprössling. Die gilt es dann zu bekämpfen. Außerdem kommen wir nicht umhin, die Bluthexen ebenfalls auszurotten. Jetzt, wo sie diesen neuen Zauber beherrschen.« Russo hob seinen Kopf und warf Arietta, die aufgesprungen war, einen abwertenden Blick zu.

»Bitte, was?!« Ari blitzte den Mann in seinem Morgenmantel fuchsteufelswild an.

Abermals verfärbten sich ihre Augen und Gretel nahm ein leises Knistern wahr. Angespannt wandte sie sich Arietta zu, als Ben ebenfalls aufsprang und die Hexe an den Schultern in Richtung Ausgang schob. »Das können wir jetzt nicht gebrauchen«, flüsterte er und stellte sich vor sie.

»Begebt euch zurück in die Unterkunft.« Russo sah auf seine Uhr. Ignorierte das Schnaufen der Bluthexe. »Mitternacht! Am Teufelsmal und keine weiteren Versuche ...«

»Ich will zu Vince!« Gretel unterbrach ihn energisch. »Und zwar sofort!«

»Nein!« Russo wandte sich ihr zu und das Haselnussbraun seiner Iris glänzte seltsam auf. »Was willst du von dieser Kreatur? Dieser Junge ist der Sohn des Teufels und kann uns mehr als gefährlich werden.«

»Ich will sehen, ob es ihm gut geht!« Sie betrachtete den Direktor, der sie missbilligend musterte, als wäre sie eine nervige und unfähige Göre.

»Ich sagte, nein! Und nun lasst mich allein!«

Sofort traten bewaffnete Soul Seeker durch die Tür, als hätten sie ein Zeichen von Russo erhalten. Ihre Blicke finster und zu allem bereit. Mit einer unwirschen Handbewegung befahl er seinen Wachen, die drei hinauszubegleiten.
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Unheimlich und konturlos lagen die Gänge des Museums vor Gretel. Ihre Gedanken, verworren. Immer stärker werdend kroch das Verlangen, Vincent zu sehen, in ihren Geist. Sie hatte keine Ahnung, wo man ihn gefangen hielt. Hier sicher nicht. Das Büro von Russo befand sich im Keller und die restlichen Räume waren für die Besucher hergerichtet worden. Es sei denn, es gab einen geheimen Trakt. Den Männern folgend, sah sie sich um, suchte weitere Türen oder nach Auf- und Abgängen. Nichts. Es musste ein anderes Gebäude geben, das als Schule und Gefängnis fungierte. Lilly! Sie könnte es wissen.

»Ob er wirklich der Sohn des Teufels ist?«, durchbrach Ben die Stille.

»Niemals!«, zischte Arietta. »Außerdem werden wir es gleich herausfinden.«

Gretel sah, wie sie ihre Hände zu Fäusten ballte. Ein zartes Licht schimmerte auf, ließ die Büsten gespenstisch erscheinen, an denen sie vorbeiliefen. Fliederblau und erschreckend betörend, kryptisch einnehmend, stachen die gemeißelten Gesichter aus den schattenhaften Nischen hervor. Zugleich surrte eine Melodie von den Ziegelsteinen wieder, schaurig schön, wie ein Klagelied vergangener Zeiten. Nebelschwaden zogen auf, krochen in Gretels Kopf. Das Gefühl, federleicht durch die Gänge zu schweben, beseitigte nahezu die angesammelte Anspannung, die sie seit Beginn der Reise nicht mehr losgelassen hatte. Camposanto zischte es als kühle Brise durch das in ein blassviolettes Licht getünchte Museum.

»Er wird in der ehemaligen Friedhofsanlage festgehalten, dem ...«

»Camposanto Monumentale«, beendete Gretel den Satz der Hexe. »Wie hast du?«

»Eine meiner Gaben.« Arietta lächelte und zuckte mit den Schultern. »Dann wollen wir doch mal sehen, was Vince uns so zu sagen hat.« Sie lief voraus, verharrte aber für einen winzigen Moment. »Was jetzt? Wollt ihr nicht wissen, ob dieser widerwärtige Kerl recht hat?«
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Auch allein zu sein, erfordert Mut. Es bedeutet, gegen den Strom zu schwimmen und das Unbekannte zu erkunden. Es eröffnet uns die Möglichkeit, uns selbst besser kennenzulernen und unsere eigenen Grenzen zu überschreiten.

Begleitet von den bissigen Wachhunden Russos, mit gefletschten Zähnen, den Händen an den Waffen und Blicken, die so durchdringend waren, dass es den dreien eiskalt den Rücken hinunterlief, hatte die Gruppe das Tor erreicht. Gretel, Ben und Arietta war unmissverständlich klar gemacht worden, dass sie sich auf direktem Weg zum Hotel begeben sollten. Wie einem stummen Kommando folgend, verschwanden die eiligen Gestalten der Wachhunde in der blassen Dunkelheit, bis das Museum sie verschluckte und sie nicht mehr zu sehen waren. Für einen Moment verharrten die drei und beobachteten aufmerksam ihre Umgebung. Wie eine dicke Decke unterdrückte die schwüle, klebrige Luft alle Geräusche und schuf eine unheimliche Stille. Immer wieder sah Gretel sich um, bis sie als Erstes einen Schritt zurück auf den Platz der Wunder setzte. Arietta folgte mit einem verschmitzten Lächeln und zog Ben mit sich. Sie ignorierten den Befehl des Leiters, der sie eindringlich gewarnt hatte, keine Dummheiten zu begehen. Allerdings verlangte jeder von ihnen, die Wahrheit über Vince zu erfahren, wie Gretel an den erwartungsvollen Mienen ihrer Begleiter erkannte. Der Mantel der Dunkelheit umhüllte die drei, als sie über den Platz eilten und ihre Schritte leise, wie ein zartes Wispern, durch die Nacht rauschten. Die Atmosphäre war angespannt. Beinahe greifbar.

Der Camposanto, der ehemalige Friedhof, war der nördliche Abschluss der Piazza dei Miracoli, auf den Gretel, Arietta und Ben nun zuliefen. Das langgezogene Gebäude erbauten die Pisaner im Jahr 1277 gegenüber dem Museum und es diente einst den wohlhabenden Stadtbewohnern als letzte Ruhestätte. Von der Neugier vereinnahmt, verharrte Gretel vor dem Eingang, des rechteckigen Bauwerks, das mit einem eisernen Tor verschlossen war. Ihre Blicke wanderten an den bis in die Nacht emporragenden Marmorwänden entlang, die den Dombezirk von der restlichen Stadt abgrenzten. Mit den Fingern glitt sie über den feuchtkalten grauweißen Stein, vom silbernen Mondlicht auf sonderbare Weise angeleuchtet.

»Ladys?!« Mit dem geöffneten Schloss in der Hand, dem Ben sich gewidmet hatte, verbeugte er sich und signalisierte den beiden Frauen hindurchzutreten.

Ein Quietschen schallte über den gesamten Platz, als Gretel einen der Torflügel bewegte. Hektisch wandte sie ihren Kopf und musterte die im sanften Nebel eingeschlossene Piazza. Niemand war zu sehen. Eilig folgte sie dem schmalen Gang und hörte ihre eigenen Schritte, die in der Stille, schallend wie Donner, von den Wänden widerhallten. Mit ihren Fingern strich sie an der blassgelben Fassade entlang, die sich mit seinen Marmorarkaden in das Bild des historischen Gebäudekomplexes um Dom, Baptisterium und Campanile einreihte. Am Ende des Ganges erfasste sie ein Tabernakel, einen kunstvoll gestalteten Schrein, auf dem Maria und ihr Kind zu sehen waren, der den Eingang schmückte. Ein paar Schritte weiter, vom spärlichen Licht des Mondes geleitet, erblickte sie den langgestreckten Kreuzgang mit seinen offenen Säulen, in dem man antike Sarkophage aufgestellt hatte. Es verschlug ihr die Sprache, als ihre Blicke wanderten und sie den malerischen Innenhof sah. Makellos gepflegter Rasen und hochgewachsene Zypressen schillerten ihr entgegen, welche die Mondscheindämmerung sanft erhellte. Es roch frisch, blumig und gleichzeitig würzig. Eine seltsame Mischung aus verschiedenen Aromen. Zimt, Anis, Hibiskus und Rosen, Nelken, roter Pfeffer und Lorbeer. Die feuchtkühle Nacht umhüllte ihre Gestalt und sie kam sich vor, als stände sie in einem orientalischen Garten.

Abwesend, den Duft inhalierend, trat sie auf die Grünfläche und sah in den Himmel hinauf. Wolkenfrei schimmerten die Sterne, die sich um den Mond scharrten, als wünschten sie, ihn zu beschützen. Magisch von dem Schauspiel angezogen, lief sie in die Mitte des einstigen Friedhofes und verharrte vor einem Blumenkübel, der ihre Aufmerksamkeit einforderte. Gretel beugte sich zu der unteren Platte, die vor dem Gefäß in die Erde gelassen war. Sie entdeckte eine mit goldenen Buchstaben verzierte Inschrift. Cenere in cenere eppure non sei mai stato dimenticato.

»Asche zu Asche und doch ward ihr nie vergessen«, las Arietta vor, zwinkerte ihr zu und verschwand, wie eine Geistererscheinung in dem gegenüberliegenden Gang. »Kommst du?«, hallte es durch die Arkaden und Gretel nickte. Zugleich breitete sich ein Lächeln in ihrem Gesicht aus und sie löste sich von der Steintafel.

Erneut abgelenkt von der atemberaubenden Kulisse fing ihr Blick die Kirche Cappella dal Pozzo ein, die sich an den Camposanto anschloss und sich ebenso erhaben in den Ort einfügte wie die anderen Gebäude in diesem Areal. Die Kuppel strahlte in einem zarten Cremeweiß und ein seltsamer Glanz umhüllte die auch hier aus Marmor bestehenden Steine. Dieser inspirierende Ort zog sie in den Bann und sie sog die frische Luft tief in sich ein, bis ihr Herz an den Brustkorb hämmerte. Zypressen! Einer der Düfte, der sie an Vince erinnerte. An den Sohn des Teufels, herangetragen von einem zarten Windhauch. Es riss sie abrupt aus der Bewunderung dieser heiligen Stätte. Hastig begab sich Gretel zurück zu den anderen, die dabei waren den Eingang zum Untergeschoss zu suchen.

»Außer diesen Sarkophagen ist hier nichts«, stöhnte Ben, der alle Gänge abgelaufen war.

»Hier muss es aber einen Abgang geben.« Gretel sah sich um.

Parallel dazu rief sie in Gedanken nach ihren Poltergeistern, in der Hoffnung, sie könnten ihr einen Hinweis geben. Es herrschte Stille. Eine von Besorgnis erfüllte Ruhe vor dem Sturm. Mit geschärftem Blick, den sie in der Anderswelt trainiert hatte, suchte sie die Gänge ab. Studierte die marmorierten Steinsärge, auf denen Bilder mit verschiedenen Szenen eingemeißelt waren. Jede Grabstätte enthüllte eine andere Geschichte. Mal waren es die Abbilder der Menschen, die darin bestattet worden waren, andere dagegen zeigten Engel, die sie in das ewige Himmelreich begleiteten. Wie von einer unsichtbaren Hand gestoppt, hielt sie an und betrachtete einen vom Licht angestrahlten übergroßen Sarg. Als riefen die polierten Steine nach ihr, trat sie näher heran und glitt langsam mit ihren Fingern über jene hinweg. Glatt, feucht und winterlich frisch. Gretel beugte sich vor und begutachtete das Bildnis, das in den Marmor gemeißelt worden war. Auch hier erfasste sie Engel, mit ausgebreiteten Flügeln, jede einzelne Feder exakt nachgeformt, die über einem Liebespaar schwebten. Ihr Blick wanderte und sie zuckte unmerklich zurück, als sie eine Gestalt unter den Liebenden entdeckte. Den Teufel, gezeichnet als Monster, mit Widderhörnern, langem Schwanz und löchrigen Flügeln, dessen Krallen sich in die Beine des Mannes gebohrt hatten. Blut sickerte zum Boden, detailgetreu nachgebildet. Ihre Härchen an den Armen stellten sich auf, als sie mit dem Finger den Weg der Flüssigkeit nachzeichnete.

»Gretel, wir haben den Eingang gefunden«, scholl Ariettas Stimme durch die Arkadensäulen und riss sie aus der Erkundung heraus.

Blitzschnell begab sie sich zu den anderen, die dabei waren, ein steinernes Wandbild beiseitezurücken. Die schabenden Geräusche, entstanden durch den Staub und den feinen Sand, die unter der Steinplatte ein Zuhause gefunden hatten, kratzten in Gretels Ohren.

»Da ist er ja«, raunte Ben und erhellte, mit dem Licht seines Telefons einen Abgang und zahlreiche Stufen, die unheimlich in ein schwarzes Nichts führten. Feuchtkalte Luft wehte heulend aus dem Eingang hervor und jeder Muskel in Gretels Leib spannte sich an. »Wie ich diese Art von Aufträgen liebe«, witzelte Ben, der ihr den Vortritt ließ.

Mit einem mulmigen Gefühl trat sie auf die erste Stufe und bemerkte die Unebenheiten der Treppe. Tastend suchte sie ein Geländer, an dem sie sich festhalten konnte. Nichts.

»Wer ist da?«, erklang eine raue, aufgewühlte Stimme. Schritte, die von mehreren Personen stammten, ertönten und sie zuckte zusammen.

»Verdammt!« Arietta stieß Gretel unsanft voran. »Finde Vince! Wir halten dir den Rücken frei! Russo ist sicher schon auf dem Weg.« Bevor sie in der Lage war zu reagieren, hörte sie das Kratzen der Steinplatte, die den Eingang verschloss.

»Wartet!«

[image: image-placeholder]

Eine alles verschlingende Dunkelheit hüllte Gretel ein. Verzerrte Stimmen drangen durch die Steinwände und sie registrierte, wie Schritte sich eilig von ihr entfernten. Regungslos stand sie da. Wartete. Nach elend langen Minuten, in denen nichts geschehen war, wanderte ihre Hand in Richtung Hosentasche, aus der sie ihr Telefon hervorzog. Zittrig wählte sie die Nummer von Ben, bis eine eintönige Computerstimme ihr mitteilte, dass sie gern eine Nachricht hinterlassen könne. Mit einem tiefen Seufzen betrachtete sie das Display. Der Akku. Fast leer. Verdammt! Gretel stellte die Taschenlampe ein und leuchtete in den nach unten führenden Abgang. Was blieb ihr anderes übrig? Ihr Kopf wanderte zurück zum Ausgang und sie lauschte ein letztes Mal. Das Pfeifen des Windes, der durch die winzigen Ritzen im Stein zischte. Ansonsten gab es nichts! Die Steinplatte war fest verschlossen und ohne Hilfe hatte sie keine Chance, diese beiseitezuschieben. Wohl oder übel musste sie die Treppen hinabsteigen und darauf hoffen, dass es einen anderen Ausgang gab.

Steinchen knirschten unter ihren Sohlen, als sie behutsam den unebenen Stufen folgte. Der Abgang nahm kein Ende, schien endlos zu sein. Wo zum Teufel führte er sie hin? Ein Piepen schreckte sie auf und von jetzt auf gleich fand sie sich in völliger Dunkelheit wieder. Großartig! Mit ihren Fingern tastete sich Gretel an der kühlen Wand entlang, prüfte jede Stufe mit ihrem Fuß.

Langsam wagte sie sich immer tiefer in das Untergeschoss vor. Gelegentlich bemerkte sie einen zarten kühlen Windhauch, der durch ihr Haar wehte, als wäre ein Ausgang ganz in der Nähe. Sie tastete die Wände sorgfältig ab, arbeitete sich voran, fand jedoch nichts außer unebenen feuchten Steinen. Nach vielen weiteren Stufen verengte sich der Abgang und sie registrierte die rauen Felsen, die nun immer öfter an ihren nackten Armen entlang schrammten. Gretel verlor die Orientierung, obwohl sie geübt darin war, sich in der Dunkelheit zurechtzufinden. Hier aber war es so ganz anders als in der Zwischenwelt. In Gedanken sehnte sie sich die Poltergeister mit ihren zarten Lichtpunkten herbei, die ihr den Weg wiesen.

Mit einem tiefen Ächzer, das dem Knurren eines Tieres ähnelte, folgte sie den Stufen weiter und grübelte. Vincent. Nur seinetwegen war sie in dieser misslichen Lage. Gnade ihm Gott, falls die Behauptung von diesem unausstehlichen Russo wirklich der Wahrheit entsprach. Bei jenem Gedanken verkrampften sich ihre Muskeln. Gretel biss die Zähne fest aufeinander und das Knirschen fegte grässlich durch sie hindurch. Was, wenn er tatsächlich ein Nachkomme des Teufels war? Was sollte sie dann tun?

Innerlich bis zum Bersten angespannt, stieg sie weitere Stufen hinab, bis ein Lichtschimmer sich an den Wänden spiegelte. Mit einem erleichterten Atemzug glitten ihre Finger wieder haltsuchend über die Steine, die sich hier ungewohnt glatt anfühlten, und sie beschleunigte ihre Schritte. Vom Flimmern angezogen passierte sie eine weitere Biegung und erspähte eine leicht geöffnete Tür, aus deren Spalt das Licht hindurch leuchtete. Verhalten steuerte sie darauf zu und betrachtete den aus Eisen bestehenden Eingang. Warum war dieser nicht verschlossen? Mit angehaltenem Atem spähte sie durch die Öffnung. Nichts. Weder konnte sie die Lichtquelle ausmachen, die diesen Teil der Katakomben erhellte, noch sah sie etwas anderes als weitere Steinwände und ein paar Stufen.

Eine Hand an die Tür gelegt lauschte Gretel in die Stille. Als sie lediglich ihren eigenen Atem und das Rauschen ihres Blutes in den Ohren wahrnahm, stemmte sie sich gegen das massive Eisen. Trotz all ihrer Anstrengungen gab die Tür keinen Millimeter nach, und der Spalt blieb bedauerlicherweise unverändert. Nach weiteren schmerzhaften Versuchen, das Ding zu öffnen, stand fest, warum der Eingang hier nicht verschlossen war. Die Scharniere waren derart eingerostet, dass sie nur mit roher Gewalt oder Überredung durch grobes Werkzeug, ihre eigentliche Funktionsweise wiedererlangten. Weder das eine noch das andere wollte Gretel hier ausprobieren, da der Lärm, den dies verursachen würde, ganz sicher auf der Piazza zu hören wäre.

Mit eingezogenem Bauch und angehaltener Luft, zwängte sie sich durch den engen Spalt. Staub, vom gelbwarmen Licht als Funken in die Höhe gewirbelt, segelte auf sie nieder. Wie Abertausende Schneeflocken. Für einen Moment hielt sie inne und lauschte erneut. Stille. Stöhnend zwängte sie sich, als der Staub sich gelegt hatte, weiter durch den Schlitz. Das bitterkalte, raue Eisen der Tür fraß sich in ihre schweißnasse Haut. Mit fest aufeinandergepressten Lippen quetschte sie ihren Körper hindurch, bis sie registrierte, dass sich ihr Shirt in dem, wie sie jetzt sah, kaputten und herausstehenden Schloss verfangen hatte. Unwirsch zog sie daran, bis das Eisen sie freigab, jedoch nicht ohne Beute. Ein apfelgroßes Loch legte die Haut an ihrem Bauch frei. Mit einem Schnaufen trat sie gegen die Tür. »Behalt es!«, giftete sie, drehte sich um und musterte die Umgebung. Ein Abgang, steile Treppen, die noch tiefer in das Gebäude führten. Fabelhaft! Hier zumindest gab es Lampen, die alles erhellten. Obendrein sah sie einen Handlauf, der sie geschwungen nach unten lotste.

Mit der Hand am Treppengeländer, an dem die Farbe bröselte und auf die Stufen fiel, wagte sie sich voran. Alles roch modrig und eine schwülwarme Feuchtigkeit biss sich an ihr fest. Mit ihrem Oberarm streifte sie auch hier die Wände, die nun wieder rau und mit Flechten bewachsen waren. Die Treppe leitete sie in eine Art Kellergeschoss.

Unten angekommen erfasste sie alte Möbel, verschlossene Metallschränke und andere Dinge, die man aussortiert hatte. Der mit Beton verputzte Kellergang brachte sie zu einer weiteren Tür, die vollständig offenstand, was sie erleichtert ausatmen ließ. Dahinter offenbarte sich Gretel ein Lagerraum mit Gewölbedecke. Zögernd trat sie ein.

Einen Fuß vor den anderen setzend, musterte sie den Keller. An der rechten Seite entdeckte sie eine Reihe aus Eichenholz gefertigte Weinfässer und zu Gretels linken vergitterte Nischen, die mit Ketten und Vorhängeschlössern gesichert waren. Ihr Blick wanderte nach oben. Ein Kreuzgewölbe, gehalten durch selbsttragende Rippen. Typische Elemente der gotischen Architektur und eigentlich nur in Gotteshäusern zu sehen. Es ermöglichte hohe Kirchenräume mit größeren Fensterflächen. Die Rippenknochen kreuzten sich dabei, wie die Diagonalen in einem Rechteck und leiteten die Druck- und Schubkräfte des Gewölbes auf die Pfeiler ab, die hier Baumstämmen ähnelten. Terrakottafarben, die eindeutig beliebteste Farbe im gesamten Italien, leuchtete ihr entgegen, als sie weiterging und feststellte, dass die Deckenhöhe eher gering war. Die feuchte Wärme legte sich erneut auf ihre Haut und brachte sie unnatürlich zum Glänzen. Lampen, die den Keller erhellten, festgemacht an den Rundbögen, hingen tief in den Raum hinein. Glühbirnen flackerten, als käme der Strom hier unten nur ungleichmäßig an. Außerdem bemerkte Gretel, dass die Leuchten sachte hin und her schwangen, für ein normales menschliches Auge nicht zu erfassen. Für sie wiederum, die auf jegliche Zeichen der Poltergeister reagierte, war es deutlich erkennbar. Hatten ihre Helfer sie doch gehört?

Am Ende des Gewölbekellers angekommen, fand sie ein Tor. Schwere Flügeltüren, mit einer Kette und einem Vorhängeschloss verriegelt. Ob sich Vince dahinter befand? Oder besser noch, der Ausgang? Mit grüblerischer Miene betrachtete Gretel den Beschlag. Ohne Schlüssel kam sie nicht weiter. Sie drehte sich im Kreis, suchte etwas Brauchbares, um die Tür zu öffnen. Was sie allerdings fand, waren Weinregale, Fässer und Gläser. Nichts Hilfreiches. Sie inspizierte den Rest des Kellers. Ihr Blick wanderte und sie zuckte zusammen, als sie hörte, wie sich die Schlösser und Ketten an den Gittertüren in den Nischen bewegten. Das Scheppern von Metall auf Metall dröhnte durch den Raum. Ein Klopfen an den Weinfässern und ein Kratzen, als würde jemand mit den Nägeln über die Ziegelsteine gleiten, ließen Gretels Nackenhaare in die Höhe schießen. Zugleich schepperte es hinter ihr und sie fuhr herum. Was sie nun sah, war eine Brechstange, die auf sie zu schlitterte. Mit ihrem Fuß hielt sie diese auf und ein Lächeln stahl sich in ihr Gesicht. Poltergeister!

Mit einem leisen Danke begab sie sich zu dem versperrten Tor und machte sich daran, das Schloss aufzuhebeln. Trotz Brecheisen musste sie ihre gesamte Kraft einsetzen. Stöhnte mit zusammengepressten Zähnen, bis der dumpfe Ton des auf den Boden fallenden Eisens sie erleichtert aufatmen ließ. Die Kettenenden baumelten am Griff der Tür und schwangen schabend an der rauen Oberfläche hin und her. Eilig löste sie diese, legte sie auf dem Untergrund ab. Mit der Eisenstange in der Hand zog sie eine der Türen auf. Das Quietschen jagte über ihre schweißgetränkte Haut und Gretel schüttelte sich. Langsam trat sie in die monotone Finsternis hinter dem Tor, die einem Schwarzweißbild glich. Das Scheppern des eisernen Flügels, der lautstark ins Schloss zurückfiel, ließ sie herumfahren. Ihr Herz donnerte in der Brust und sie vermutete, dass man es unter ihrem Shirt sehen konnte, wenn man genau hinsah. Langsam drehte sich Gretel zurück und erkundete den Ort, der nicht nur aussah wie in einem alten Schwarzweißfilm, sondern auch einen verstaubten Geruch inne trug.

Grauweiße Betonwände mit abgeschlossenen Gittertüren, wie sie es aus einem Gefängnis kannte, offenbarten sich ihr. Behutsam voranschreitend beäugte sie jede Zelle. Niemand war darin eingesperrt und die Erleichterung darüber, senkte ihren viel zu hohen Puls. Diesem Signore Russo traute sie zu, dass er hier außer Vincent noch weitere Menschen gefangen hielt. Er war ihr unheimlich und sie gab ihrer Tante recht, dass etwas nicht mit ihm stimmte. Am Ende des Kellers angekommen betrachtete sie resigniert die letzte Zelle auf der rechten Seite, die leer war.

»Ich hätte nicht damit gerechnet, dass du mich besuchen kommst«, flüsterte es aus dem schwarzen Nichts der gegenüberliegenden Nische und Gretel fuhr unmerklich zusammen. »Hast du mich vermisst?«

Wie der Eingang des Gefängnisses war auch diese Zelle mit einer schweren Eisenkette und einem Schloss gesichert worden. Gretel umfasste die Brechstange fester, die in ihren feuchtnassen Fingern schmatzte und drehte ihren Kopf.

»Vince!« Ihre Stimme, kaum mehr als ein Flüstern. Langsam sah sie seine Konturen, als er näher an die Streben herantrat. »Ich, dich vermisst? Das hättest du wohl gern. Du kannst dir sicher denken, warum ich hier bin.«

»Na ich hoffe doch, um mich aus meiner misslichen Lage zu befreien.« Sein schwarzes Haar klebte stumpf auf seiner Stirn, aber sein typisches schelmisches Lächeln war nicht verschwunden. »Ist das geschafft, fliehen wir in den Sonnenuntergang … oder -aufgang. Ich habe ehrlich keine Ahnung, wie spät es ist.«

»Bist du der Sohn des Dias?« Gretel ignorierte seine Worte.

Das Lächeln gefror in seinem Gesicht. »Ja, das bin ich.« Vincents Finger krallten sich um das Eisen und er drückte sich dichter an das Gitter heran.

Entsetzt starrte Gretel ihn an und erfasste seine Augen, die einen seltsamen Schimmer annahmen. Er war ehrlich, das musste sie ihm lassen. Und doch hatte sie auf eine andere Antwort gehofft. Zugleich stob ein Funken Wut in ihr auf, wirbelte im Kopf, als suchte er die Freiheit. Ihr Herz flatterte. Mit zu einem schmalen Strich geformten Lippen umfasste sie die Brechstange noch fester, sodass ihre Fingerknöchel unansehnlich hervortraten.

»Du Mistkerl!«

»Falls du jetzt denkst, ich hätte etwas mit Adams Verschwinden zu tun, irrst du dich. Ich bin auf eurer Seite. Ein Soul Seeker, wie du.«

»Das soll ich dir glauben?«

»Ja, verdammt!« Nur einen Wimpernschlag lang meinte Gretel ein Flehen in seinen Augen wahrzunehmen, bis er sein einnehmendes Lächeln wiederfand. »Wie wäre es, wenn du mich hier rausholst, und wir klären das in Ruhe bei einem netten Frühstück oder Abendbrot?«

»Auf keinen Fall!« Gretel wich einen Schritt zurück. »Du hast mich die ganze Zeit belogen.«

»Ich kann dir helfen. Aber wenn du meine Hilfe nicht brauchst. Bitte, dann lass mich hier.« Vince drehte sich von ihr weg, verschwand in der Dunkelheit des Verlieses und sie vernahm nur seine erhitzten Atemzüge.

»Du bist des Teufels Sohn. Ein Halbdämon. Damit ist doch wohl alles gesagt. Zurecht hält man dich hier gefangen.«

»Ach wirklich? Du gibst mir nicht einmal die Chance, es zu erklären?« Ein verächtliches Schnauben drang aus dem schwarzen Nichts. »Habe ich mir vielleicht ausgesucht, wer mein Vater ist? Und mal ehrlich: Wärst du jemals mit mir auf diese Mission gegangen, wenn ich es dir erzählt hätte?«

Gretel reagierte nicht darauf. Stand da und brachte keinen klaren Gedanken mehr zustande. Alles hatte sich in so kurzer Zeit verändert. Ihr Bruder, vom Teufel gefangen, und Vince, der, der ihr zur Seite stehen und helfen sollte, war der Sohn des Feindes. Das war zu viel. Alles war zu viel. Ihr Herz donnerte gegen die Rippen und drohte, sich jeden Moment einen Weg hindurch zu suchen, um ihr Leben zu beenden. Ein Leben, das sie sich so niemals gewünscht hatte. Ein Leben voller Schmerzen, Anstrengungen, das nun auch noch vom Teufel gezeichnet war.

»Wirklich? Du antwortest mir nicht mehr?« Vincents Stimme riss sie aus ihrem Selbstmitleid.

»Nein!« Gretel wandte sich von der Zelle ab. »Wir werden deinen Vater aufhalten, meinen Bruder finden und ihn aus seinen Klauen befreien. Ganz ohne deine Hilfe! Sohn des Dias.«

»Sohn des Dias? Ernsthaft?« Vince Stimme klang leise aus der Finsternis. »Das ist ja so erwachsen. Grete! Ich bin auf deiner Seite.«

»Ach, ist das so? Was, wenn nicht? Wirst du mich dann in die Hölle verbannen?« Gretel spie ihm die Worte mit voller Wut entgegen. Und doch regte sich ein Gefühl in ihr, das sie nicht zu deuten wusste. Und es jetzt auch nicht wollte.

Erneut trat Vincent an die Gitterstreben heran. »Und ich dachte, wir ...«

»Was? Wären Freunde? Oder …« Sie stockte, als sie Schritte von schweren Stiefeln vernahm und herumwirbelte.

»Packt sie!«

Gretel stöhnte auf. Bevor sie auch nur reagieren konnte, fand sie sich auf dem harten Untergrund wieder. Ihre Arme, auf den Rücken gedreht und mit Kabelbindern gefesselt. Ein Schmerz, der durch jede einzelne Faser ihres Körpers jagte, ließ sie ächzen. Sie war nicht fähig, ihren Kopf zu drehen und zu erkennen, wer sie so behandelte. Das war aber auch nicht nötig. Die Stimme, die harsch ihre Festnahme gefordert hatte, gehörte selbstverständlich dem Leiter der italienischen Ghost League. In Gedanken schalt sie sich dafür, ihre Waffen im Hotelzimmer gelassen zu haben. Schmerzvoll hob sie ihren Kopf, bis die Worte Russos durch den Raum schnitten.

»Bringt sie raus!«

»Das wird ein Nachspiel haben, Russo!«, schmetterte sie ihm entgegen, als man sie auf die Beine hievte.

»Für Sie noch immer, Signore Russo. Wie oft soll ich das eigentlich noch sagen?!« Er schlenderte mit herablassendem Blick an ihr vorbei und widmete sich Vincent. »Nun zu dir«, zischte seine Stimme eiskalt über ihre Haut hinweg.

Aus dem Augenwinkel erfasste Gretel Vince, der die Streben fest umkrallte und mit aufgebrachter Miene den Direktor musterte. Grob zogen Russos Wachen sie durch den Gang und seine Gestalt verlor sich in der blassen Dunkelheit. An Weinfässern entlanggeführt, steuerten sie auf eine andere Treppe zu. Gretel hätte schwören können, das diese bei ihrem Abstieg noch nicht da gewesen war. Stolpernd zog man sie die Stufen hinauf. Eine Tür fiel ins Schloss und verschwommen nahm sie die Sarkophage wahr, die an ihr vorbeihuschten. Wenige Minuten später fand sie sich auf dem Platz der Wunder wieder. »Lasst mich los, verdammt!«, schrie sie die Wachen an. Ihre Worte hallten als Echo von den Wänden wider, bis sie Ben und Arietta erfasste, die auf sie zustürmten.

»Solltest du noch einmal in eines der Gebäude einbrechen, bist du die Nächste, die dort unten versauert. Hast du das begriffen?!«, moserte einer der Männer und löste die Fesseln an ihren Handgelenken.

Pfeilschnell wandte sie sich um, verpasste dem Kerl einen Schlag in die Magengrube. Reflexartig schoss seine Faust hervor und verfehlte Gretel, die sich blitzschnell zur Seite drehte, nur knapp. »Du Miststück!«, zischte er, von dem anderen Typen zurückgehalten.

Der Zweite wandte sich ihr zu. »Das reicht, Signora! Gehen Sie in Ihr Hotel.« Hinter den beiden bauten sich ein halbes Dutzend schwarz gekleideter Seeker auf.
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Kapitel 21
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Der innere Zwiespalt ist ein Zeichen von Wachstum und Veränderung. Es kann bedeuten, dass wir uns weiterentwickeln und unsere Komfortzone verlassen möchten, aber auch, dass wir mit alten Gewohnheiten oder Ängsten kämpfen.

Gebannt starrte Gretel an die Decke des Hotelzimmers. Nachdem sie Ben und Arietta von dem Gespräch mit Vincent berichtet hatte, waren sie ebenso geschockt. Nach einer ergebnislosen Diskussion darüber, was die drei nun tun sollten, hatten sie beschlossen, sich erst einmal etwas Ruhe zu gönnen. Mit ihren Fingern strich Gretel über die Schürfwunden an ihren Armen und die Striemen, entstanden durch die viel zu fest zusammengeschnürten Kabelbinder, an ihren Handgelenken. Erneut kochte ein Flammenmeer der Wut in ihr auf, als verbrenne sie innerlich. Die Geräusche der Stadt schwirrten in ihren Ohren und eine gewitterschwüle Brise lag neben ihr im Bett und wich nicht von ihrer Seite.

Seit einer gefühlten Ewigkeit lag sie nun hier. Die Szenen im Keller ließen sie nicht zur Ruhe kommen. Was hatte Russo mit Vince angestellt? Und wie sollte sie diesem widerwärtigen Kerl künftig gegenübertreten, der sie so rüpelhaft hatte fortschaffen lassen? Das Telefonat mit ihrer Tante, in dem sie ihr alles berichtete, kreiste ebenso in ihren Gedanken. Der harsche Befehlston, mit dem Lilly forderte, die Anweisungen Russos zu befolgen, ihm aber nicht zu vertrauen, nagte an ihr. Die Überlegung, allein und ohne Genehmigung in die Anderswelt zu reisen, rang mit ihrem Pflichtbewusstsein als Seelensucher, die Regeln und Befehlskette einzuhalten. Zwiegespalten, das Für und Wider abwägend, lag sie auf der samtigen dunkelblauen, mit Brokat bestickten Tagesdecke. Abwesend stierte sie ins Nichts und vernahm dabei die Worte ihres Vaters, der ihr, wie auch Lilly in dem Telefonat, verboten hatte, im Alleingang auf die Suche nach Adam zu gehen. Sie lächelte bei dem Gedanken daran, dass beide sie so gut kannten. Jedoch klingelten die Worte nun in ihrem Kopf wie eine Aufforderung, sich dem zu widersetzen.

Gretel erhob sich langsam und spähte auf ihr Handgelenk. Sie versuchte, mit einem Herzschlag, der dem ekstatischen Klang von Buschtrommeln ähnelte, den Durchgang zur Welt der Toten heraufzubeschwören. Indem sie mit ihrer Fingerkuppe die Oberfläche des Edelsteins entlangfuhr, spürte sie, wie eine Kraft durch ihren Körper strömte. Jedes Mal, wenn sie eine kreisende Bewegung ausführte, durchzuckten Stromstöße ihre Muskeln. Sie ächzte. Aber sie verlangte Antworten. Antworten auf die vielen Fragen, die sie seit Beginn der Mission quälten. Eine eisige Dunkelheit begann in ihrem Geist zu pulsieren, als sie sich vollends auf die Beschwörung konzentrierte und die kreisenden Bewegungen wiederholte, sich dem Befehl ihrer Familie, den Worten Russos und der League widersetzte. Gretel konnte bereits das Flüstern der Seelen hören, die in den Schatten ausharrten und auf das Licht warteten. Hörte das lüsterne Knurren der Dämonen, die in den finsteren Ecken lauerten, um jene zu fangen und in den Abgrund zu ziehen. Die Umgebung um sie herum verschwamm. Veränderte sich. Formte sich zu einer Welt voller Schmerz und Verzweiflung, bis …

Sonnenstrahlen kitzelten über ihre Haut und eine schwülwarme Brise huschte durch ihre Haare. Es hatte nicht funktioniert. Sie befand sich noch immer in ihrem Zimmer. Genervt sog sie die schwüle Luft ein und wischte sich den Schweiß von den Armen. Ganze sechs Mal versuchte Gretel, das Tor in die Anderswelt zu öffnen. Vergeblich. Ihre Gabe, scheinbar verschwunden. Ihr Blick fiel zurück auf das Brandmal. Anscheinend blockierte es ihre Fähigkeit. Resigniert gab sie auf und fiel rücklings zurück auf die Decke.

Im selben Moment züngelte Vincents Gestalt in ihrem Geist auf. Der Sohn des Teufels. Doch nicht nur er sorgte für eine immer weiter ansteigende Unruhe. Gretel ballte ihre Hände zu Fäusten. Bis vor Kurzem wusste sie nicht einmal, dass es Halbdämonen gab. Das war verrückt und gleichzeitig mehr als beängstigend. Wie konnte Klara Castelena diese Tatsache nur so lange vor dem Rat und allen anderen Soul Seekern geheim halten? Oder war es gar nicht so geheim, wie Gretel annahm? Gab es weitere Teufelskinder? Zorn, gepaart mit einem kribbelnden Wissensdurst, kroch ihre Beine hinauf. Die Fantasie ging mit ihr durch und sie zwang sich, fast schon beschwörend, bei klarem Verstand zu bleiben. Frustriert vom Gedankenchaos, drehte sie sich zum Fenster. Betrachtete den Schiefen Turm, der ihr, mittlerweile von der frühen Nachmittagssonne angestrahlt, majestätisch entgegenleuchtete. Die Zeit war wie im Flug vergangen, als hätte der Dias sie höchstpersönlich vorgedreht. In ihrem Inneren herrschte ein Orkan und sie war kaum in der Lage, sich zu beruhigen. Heute um Mitternacht würde sie der Sache auf den Grund gehen. Egal, was sie dafür tun musste. Sie war ohnehin vom gefallenen Morgenstern verflucht worden und ein Zurück gab es nicht mehr. Was also hatte sie zu verlieren?

Mit müden Gliedern begab sich Gretel ins Bad. Ihr Spiegelbild zeigte aschgraue Augenränder, strähniges Haar und eine in Falten gelegte Stirn. Langsam schmerzte die ständige Angespanntheit in ihren Muskeln, deren Knoten sich nicht lösten. Erschlagen, ausgelaugt und mit wirren Gedanken. Das war ihr Gemütszustand, den es zu ändern galt. Sie kam nicht umhin, sich auf die heutige Nacht vorzubereiten, wieder fit zu werden und ihren Verstand zu stärken.

Eine Runde Schlaf könnte helfen. Ihr aufgewühlter Geist sah dies seit der Rückkehr in das Hotel allerdings anders. Gretel glitt mit ihrer Stirn an das kühle Spiegelglas. Sie schloss die Augen und öffnete den Wasserhahn. Klirrendkalt streichelte die Flüssigkeit ihre Hände, die glühten, wie alles an ihrem Körper. Wieder einmal war sie auf sich gestellt. Aber sie würde Adam befreien und gleichzeitig Antworten vom Teufel erhalten, dessen war sie sich sicher. Sie war Gretel Mortem! Ein Soul Seeker und in der Lage, allein zu kämpfen und sich nicht aufhalten zu lassen.
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Die lauwarme Dusche löste den verkrusteten Schweiß von ihrer Haut und bewirkte ein wenig Entspannung. Obwohl ein weiteres Thema, das in Gretel für Aufruhr sorgte, sie erneut in ein wirres Gedankenchaos beförderte. Es war die Aussage, dass Russo den Höllenfürsten töten wollte. Wie? Niemand war fähig, den Teufel auszulöschen. Er war der Morgenstern und noch immer ein Engel. Wenn auch ein gefallener. Verstoßen von seinem eigenen Vater, verbannt in die ungnädige Hölle und frei von jeglichen Gesetzen, die im Himmel herrschten. Und doch trug er mit seinen Dämonen zum Gleichgewicht bei. Diese Balance zwischen den Welten zu stören, könnte zu weitaus schlimmeren Konsequenzen führen als vom Leiter der italienischen League dargestellt. Ob sich dieser Mistkerl dessen bewusst war? Was geschah mit den boshaften Seelen, die wegen Mord, Vergewaltigung und anderen schändlichen Dingen in die Hölle gehörten? Traten jene fortab in das Licht und erhielten dort die göttliche Gnade? Wären diese Menschen so in der Lage, sich von ihren abscheulichen Verbrechen reinzuwaschen? Ihr Gerechtigkeitssinn schrie auf und brachte Vince erneut in ihre Gedanken zurück. Hätte sie ihm doch die Chance einräumen sollen, sich zu erklären? Hatte er mehr Informationen? Seufzend zog sie sich an, glitt aufs Bett, bis sie ein Klopfen an der Tür vernahm. Schleppend erhob sie sich und öffnete.

»Ben? Bist du etwa betrunken?« Seine blondgelockten Haare standen kreuz und quer, ein glasiger Blick versuchte, den ihren zu treffen, und eine Alkoholfahne wehte vom Flur herein. Gretel starrte ihn fassungslos an.

Schwankend taumelte er in ihr Zimmer, steuerte auf das Bett zu und ließ sich darauf fallen. »Bock auf Sex?«

»Sag mal, spinnst du? Verschwinde!«

»War nur Spaß. Aber einen Versuch war es wert.« Sein Lallen bewies, dass er deutlich zu tief in ein oder zwei Gläser geschaut hatte. »Weißt du noch, wie wir uns in den Laken gewälzt haben, nachdem wir mit Dämonen gekämpft und Seelen ins Licht geführt haben? Es war berauschend, versaut und so ... du warst kaum zu bändigen.«

»Diese Zeiten sind vorbei. Und nun hau ab!«

Gretels Forderung ignorierend, verschränkte er lässig die Arme hinter dem Kopf. »Ständig sehe ich Vince vor mir. Ob seine Dämonengestalt Widderhörner hat, ähnlich wie bei seinem Vater?« Sein Lachen schreckte die Tauben auf dem Sims über Gretels Zimmer auf.

»Ist das dein Ernst?«

»Nein, mal ehrlich. Irgendetwas an der Sache stinkt bis zum Himmel. Findest du nicht? Uns wurde immer gesagt, dass Dämonen keine Nachfahren zeugen können. Auch der Teufel nicht. Deshalb holt er sich ja die Seelen. Und nun?« Ben setzte sich auf, lehnte sich an die mit Ornamenten bestückte Rückwand des Bettes und betrachtete Gretel eingehend.

»Hör auf, mich so anzustarren!«

»Du bist nun einmal eine Augenweide.« Sein Oberkörper schwankte bedenklich und sein schiefes Grinsen wirkte wie das eines hormongesteuerten Teenagers, bevor er seitlich ins Bett kippte. »Grete, komm schon. Ist es nicht seltsam, dass uns alle angelogen haben? Oder glaubst du ernsthaft, dass der Rat nichts von der Existenz der Halbdämonen wusste?« Er stützte seinen Kopf in der Hand ab. »Kommst du jetzt ins Bett? Wer weiß, vielleicht ist es unsere letzte Nacht … Tag … was auch immer, auf Erden.«

Gretel rollte mit den Augen. Sie hatte ihn geliebt. Mit Haut und Haaren, war ihm und seinen Berührungen verfallen. Er war der Erste, der sie in die Welt der Leidenschaft einführte. Es war gut, verdammt gut sogar. Aber er hatte sie verletzt. Immer und immer wieder. Nein, ein weiteres Mal fiel sie nicht auf diesen Kerl herein. Demonstrativ öffnete sie die Tür und bedeutete Ben, zu verschwinden. Allerdings war er dazu nicht mehr fähig. Ausgestreckt und schnarchend lag er in den Kissen.

»Super! Was für ein grandioser Tag.« Sie griff nach der Zimmerkarte, die auf dem Schreibtisch lag und knallte die Tür hinter sich zu.
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Die Sonne blendete, als Gretel das Hotel verließ. Eine Menschentraube kreuzte ihren Weg, als sie auf den Schiefen Turm zusteuerte. Dieses Gebäude zog sie wie magisch an und sie hoffte, den Campanile besteigen zu können. Vielleicht war sie so in der Lage, in die Anderswelt zu reisen, um den Teufel aufzuspüren. Außerdem brauchte sie Ablenkung. Dieses Warten, bis die Sonne unterging und die Uhr Mitternacht anzeigte, trieb sie in den Wahnsinn. Weitere Gedanken, die sie ständig heimsuchten, drehten sich um Vincent und auch Ben. Es wurmte Gretel, dass sie den beiden Typen ihre Aufmerksamkeit schenkte, obwohl sie die Zeit mit der Befreiung ihres Bruders verbringen sollte. Obendrein wuchs eine seltsam erschreckende Sorge in ihr hoch, wie ein neu gesetzter Keimling, gewässert durch die Erinnerungen an einige von Vincents Aussagen. Er verehrte den Teufel, seinen Vater. Das Monster, das sich angeblich ein florierendes Unternehmen namens Hölle aufgebaut hatte. Freudlos lachte sie und verwirrte Blicke von Touristen hagelten auf sie nieder. Gedankenverloren blieb sie stehen, betrachtete den Turm, der ihr in der drückenden Nachmittagssonne entgegen flimmerte. Besucher, über das Geländer gebeugt, lugten von oben auf sie herab, um dann ihren Blick auf das gesamte Areal abzuwenden. Gretel musterte den Eingang zum Turm, an dem sich Menschen in Reihe und Glied angestellt hatten, um diesen zu besteigen. Es würde ewig dauern, bis sie die Chance erhielt, dort oben ihre Gabe zu nutzen und in die Anderswelt zu reisen. Ob es funktionierte, stand ebenfalls in den Sternen. Schweren Herzens umrundete sie die Wartenden, duckte sich oder huschte blitzschnell an den fotografierenden Touristen vorbei und begab sich zum Teufelsmal.

Auf der westlichen Seite des Doms hatte der Teufel aus Eifersucht über die Perfektion des Gebäudes seine Spuren hinterlassen. An der makellosen Mauer, an der jeder Stein passend auf den anderen erbaut worden war, erkannte Gretel die besagte Unebenheit. Aufgewühlt trat sie näher heran. Diese Stelle passte nicht in das Gesamtbild des Doms. Sie kramte ihr Telefon hervor und suchte nach der Legende, die scheinbar keine war. Mit einem seltsamen Gefühl las sie die Zeilen.

Laut den Pisani hatte hier der Teufel wortwörtlich seine Finger im Spiel. Dieses Gebäude war so schön und perfekt, dass er aus Eifersucht mehrere Abdrücke hinterließ, betitelt als das Teufelsmal. Angeblich vergrub er seine Krallen in den Steinen, um diese Perfektion zu zerstören. Seine Geschwister, von Gott ausgesandte Engel, hatten ihn jedoch zurückgehalten, das Gebäude, das zu Ehren des Heiligen Vaters erbaut worden war, zu schänden. Dennoch waren die Krallenabdrücke geblieben.

Gretel wanderte noch näher an die Mauersteine heran und strich mit ihrem Finger über jede einzelne Einkerbung, die der Teufel angeblich dort hinterlassen hatte. Die raue Oberfläche kratzte an ihrer Haut und sie meinte, es nicht nur zu fühlen, sondern auch zu hören. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie diese Vertrautheit bereits einmal gespürt hatte. Eine Vertrautheit, die sie zum Erschaudern brachte.

Als ob der Teufel höchstpersönlich hinter ihr stände, bemerkte sie plötzlich seinen Atem, der sanft über ihren Nacken strich. Der Geruch von Schwefel und verbranntem Fleisch drang unangenehm in ihre Nase und sie schmeckte Asche auf ihrer Zunge. Obwohl sie am liebsten laut geschrien hätte, brachte sie keinen Ton hervor. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Zugleich spürte sie, wie glühend heiße Finger ihren Rücken berührten. Sie lähmten. Sie zu einer willenlosen Marionette umformten. Gleichzeitig schossen die Erinnerungen an Pisa in ihr Gedächtnis. Wie sie auf dem Schiefen Turm gestanden und hatte mit ansehen müssen, wie die Stadt in Schutt und Asche gelegt worden war. Und wie auf der Säulengalerie stürmten nun auch hier die heißen Wogen des Feuers auf sie zu. Gretel ballte die Fäuste und kämpfte gegen die Panik an, die sie zu überwältigen drohte. Mit geschlossenen Augen konzentrierte sie sich auf ihre Atmung und versuchte, ruhig zu bleiben. Sie wusste, dass der Höllenfürst nicht imstande war, sie hier in der realen Welt aufzusuchen. Es sei denn …

»Die Legende besagt, dass es nicht möglich ist, die Anzahl der Einkerbungen zu zählen, denn sie wird sich bei jedem Zähldurchgang verändern. Außer, man ist bereits vom Teufel besessen. Nur dann wird man bei mehreren Zählversuchen dasselbe Ergebnis erhalten.«

[image: image-placeholder]



Kapitel 22
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Das Nachdenken ist der Raum, in dem wir unsere Gedanken ordnen und unser Bewusstsein schärfen können. Es ermöglicht uns, klare Entscheidungen zu treffen und neue Perspektiven zu entdecken.

Erschrocken wirbelte Gretel herum. »Vincent! Wie …?«

»Es hat seine Vorteile, wenn deine Mutter Freunde im Europarat hat. Tja und hier bin ich.« Perplex stierte sie ihn an. »Zähl und wir sehen, ob du vom Teufel besessen bist.« Er zwinkerte ihr zu.

»Du kannst mich mal!«, knurrte sie.

»Aber, aber, Signora Mortem. Warum denn gleich so feindselig?« Vince trat näher an sie heran und sofort schoss dieses eigenartige Verlangen wie Schockwellen durch sie hindurch. Verwirrt wanderte Gretel ein paar Schritte zurück, bis die Mauersteine, die für die Besucher als Sitzgelegenheiten dienten, ihre Kniekehlen berührten und sie stoppten. »Hast du Angst vor mir? Deine Wangen glühen ja.«

»Angst? Vor dir? Dass ich nicht lache. Ich mag es nur nicht, wenn man mir so dicht auf die Pelle rückt. Halt dich fern von mir!« Gretel fixierte seinen Blick.

»Sonst was?« Sein erhitzter Atem strich an ihrem Hals entlang, als er noch näher herantrat und seinen Kopf neben ihr Ohr bewegte.

Alles in ihr flammte auf und flüssige Lava ersetzte das Blut in ihren Adern. Von jetzt auf gleich katapultierte es sie in die Szene im Werk 12 zurück. Vehement kämpfte sie gegen das Gefühl an, ihn berühren, schmecken und riechen zu wollen. Lauthals schrie sie innerlich auf, als das Begehren, angefacht von seinem Duft aus Pinien, Zypressen und der salzigen Brise des Meeres, sie immer stärker werdend einhüllte. Ohne sie zu berühren, glitten Vincents Finger über ihren Arm, wanderten zu ihrem Gesicht. Wie in Zeitlupe strich er mit seinem Zeigefinger eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. Gretel hielt die Luft an, war kaum in der Lage klar zu denken. Der innige, für sie völlig unbekannte Wunsch, ihm zu gehören, drängte ungebremst hervor, übernahm jede Faser ihres Körpers und vernichtete ihre Stärke, sich ihm zu entziehen. Was passierte hier?

»Nun sag schon. Was machst du mit mir, wenn ich mich nicht von dir fernhalte?«

Gretel zuckte zurück, als er ihre Lippen berührte. Verdammt! Er war der Sohn des Teufels und siedend heiß war ihr klar, was hier vor sich ging. Alles basierte auf einer, vom Dias geerbten, raffinierten und zur Perfektion vollendeten Fähigkeit. Die Kunst des Verführens lag Vincent in den Genen. Nichts davon war echt. Die Lava in ihren Adern erkaltete.

»Hör auf damit!«, zischte sie, biss die Kiefer fest aufeinander und ballte ihre Finger zu Fäusten. Für eine Sekunde schloss sie die Augen und konzentrierte sich darauf, diese Magie abzuwehren. Es war schmerzhaft, qualvoll und ihr Geist kämpfte wie ein unbeugsamer Krieger gegen das Verlangen an … und siegte!

Einen Wimpernschlag lang gefror Vincent in der Bewegung, löste sich von ihr und lächelte sie an. »Du bist so anders als jede Frau, die ich bisher kennengelernt habe. Das mag ich.«

»Ach ja?« Gretel atmete tief ein und stieß ihn rüde von sich. »Ich werde dir nicht verfallen, falls du das denkst. Deine Gabe wird mich nicht zu einem willenlosen Püppchen umformen, das dir zu Diensten steht, wann immer du es wünschst.«

»Da bin ich mir sicher.« Mit undeutbarem Blick wandte sich Vincent dem Teufelsmal zu und ließ von ihr ab. »Im Übrigen werden wir nach wie vor zusammenarbeiten. Signore Russo hat den Befehl direkt vom Europarat erhalten und du hättest sein Gesicht sehen sollen. Einfach nur herrlich.« Er lachte und drehte seinen Kopf in Richtung Turm. »Ich werde mit dir in die Anderswelt reisen und wir werden gemeinsam meinem Vater gegenübertreten.«

Geschockt sah Gretel ihn an. »Auf keinen Fall! Der Sohn des Teufels soll mich begleiten? Ihr habt sie nicht mehr alle. Was ist das hier? Ein blöder Scherz? Will der Rat meinen Bruder denn überhaupt finden und befreien? Oder geht es hier um was anderes?«

»Würde es dir sehr viel ausmachen, wenn du mich nicht ständig Sohn des Teufels nennst? Bitte!«, gespielt beleidigt verzog er sein Gesicht. »Lass uns etwas essen gehen, Grete. Dann erzähle ich dir in Ruhe, wie der Plan aussieht. Was hältst du davon? Keine Hintergedanken und bitte ohne Annäherungsversuche deinerseits.« Vincent lachte.

»Sehr witzig!«

»Komm schon. Was hast du zu verlieren? Du könntest im schlimmsten Fall ein paar Antworten auf einige Fragen erhalten.«

»Zum Beispiel, was du mit dem Verschwinden von Adam zu tun hast!«, schoss es wie ein Pfeil aus ihr hervor.

»Ich verspreche dir, dass wir ihn finden und befreien. Ehrenwort.«

»Ein Versprechen vom Sohn des Höllenfürsten. Na, wenn das mal nichts wert ist!« Sie rollte mit den Augen.
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Unter einem Sonnenschirm sitzend stierte Gretel auf die Kathedrale. Überall tummelten sich Hunderte von Menschen. Es gab Momente wie heute, da beneidete sie ihr Umfeld für die Unwissenheit, die ihre Leben so einfach machte. Noch war der Teufel nicht imstande durch die Barriere zu treten. Aber sie waren längst in Gefahr. Immer mehr Dämonen drangen in ihre Welt ein, besetzten den menschlichen Geist und brachten ihn dazu, als Armee für den Dias zu fungieren. Und sie, ausgerechnet Gretel Mortem, saß mit seinem Sohn an einem Tisch und trank genüsslich einen Kaffee. Wäre es nicht so beängstigend, könnte es wahrlich ein schlechter Scherz sein.

Unmerklich wanderte Gretels Blick zu Vincent, der vielleicht sogar selbst in der Lage war, diese Welt in Schutt und Asche zu legen. Auch wenn die Fantasie mit ihr durchging und er diese Fähigkeit womöglich nicht besaß, malte sie sich aus, wie schrecklich dieses Szenario wäre. Sie schmeckte bereits den Rauch auf ihrer Zunge, sah lodernde Flammen vor ihrem geistigen Auge und Asche vom Himmel regnen. Fiebrig rutschte Gretel auf ihrem Stuhl hin und her.

»Was ist los?« Das Glas seines Latte Macchiato klirrte, als er es auf der Untertasse abstellte. »Glaubst du noch immer nicht, dass wir auf derselben Seite stehen? Wenn ich dir schaden wollte, hätte ich es doch längst tun können. Ich will dir helfen.«

»Beweis es!« An den Nebentischen drehten sich einige Gäste zu ihnen um.

»Wie?«

Gretel biss die Zähne zusammen und es knackte geräuschvoll in ihren Ohren. In sich gekehrt, mit ihren Gefühlen kämpfend sah sie Vincent an. »Ist es eine Falle? Ich meine, heute am Teufelsmal.«

»Keine Ahnung.« Die Augen von Vince weiteten sich. »Warte … glaubst du ernsthaft, dass ich etwas damit zu tun habe?«

»Ist das so weit hergeholt?« Sie wagte nicht, ihn anzusehen. »Nachdem, was ich heute alles gesehen und gehört habe, kannst du mir mein Misstrauen wohl kaum verübeln.«

»Ich habe meinen Vater nie kennengelernt. Selbst ich habe erst als Zehnjähriger erfahren, von wem ich wirklich abstamme. Und glaube mir, dass der Schock kaum geringer war als deiner heute.« Mit leerem Blick betrachtete er seine Hände. »Der Leibhaftige hat einen Auftrag zu vergeben. Allerdings kann ich mir vorstellen, dass das Fangen der Seelen zu einer Falle werden könnte. Er will in die Menschenwelt. Und sei dir sicher, dass ein Besuch seines Sohnes nicht der Grund ist.«

»Oh, das tut mir leid. Zeigt dein Vater etwa kein Interesse an dir?«

»Hör auf damit. Die Lage ist ernst.« Vince beugte sich zu ihr und ließ Gretel nicht darauf antworten. »Meine Mutter hat mir befohlen, dass wir Russo im Auge behalten sollen. Die Gerüchte, dass er den Dias töten will, halten sich hartnäckig. Wie das vonstattengehen soll, hat er niemandem verraten.«

»Das ist der Plan? Diesen Russo im Auge zu behalten?« Gretel lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und deine Mutter ist nicht in der Lage, herauszufinden, was genau er im Schilde führt? Glaub ich nicht!«

»Sie haben ihm etliche Strafen auferlegt und trotzdem ist nichts aus ihm herauszukriegen.«

»Dennoch ist er weiterhin der Leiter hier in Pisa? Das verstehe ich nicht.«

»Seinen Feind mit am Tisch sitzen zu haben, ist besser, als wenn er in der Versenkung verschwindet und einen Plan schmiedet.« Er zuckte mit den Schultern.

»Wie ausgesprochen weise, Signore Castelena.«

Vince stierte zur Kathedrale. »Russo steht unter Beobachtung und auch wir behalten ihn im Auge. Auf keinen Fall darf er mit in die Anderswelt. Befehl von ganz oben. Und ich bin mir nicht sicher, ob er ihn befolgt. Der Rat hat seinen Edelstein entfernt.« Gretels Augen weiteten sich. Es war die grausamste Strafe, die einen Soul Seeker treffen konnte. So verbannte der Rat die Ungnädigen. Durch das Herausreißen des Steins nahm man ihnen die Fähigkeiten und fallweise auch die Erinnerungen. »Offenbar hat er einmal zu oft seine eigenen Pläne verfolgt. Um die Ruhe in der pisanischen Bruderschaft, die ihm aus irgendeinem Grund treu und blind ergeben ist, zu erhalten, überließ man ihm die Leitung. Um in die Anderswelt zu reisen, ist er nun auf uns oder seine Seelensucher angewiesen. Seine Macht hier wurde stark eingeschränkt.«

»Das Gefühl hatte ich jetzt nicht. Wie es wohl ist, seinen Stein zu verlieren?«

»Schrecklich. Glaub mir.« Vince atmete tief ein.

»Hast du es gesehen? Ich meine, warst du bei so einem Ritual schon mal dabei?« Er schwieg, was Gretel stutzig machte.

Ohne auf ihre Frage zu antworten, drehte er sich ihr zu. »Es tut mir leid, wie sie dich behandelt haben. Und scheinbar hast du bei dem besagten Seeker ordentlich Eindruck hinterlassen. Von nichts anderem war die Rede, als mich die Wachen Russos nach draußen befördert haben.«

»Niemand fasst mich so an.« Ein Grinsen zuckte über Gretels Gesicht.

»Konntest du das Handgelenk von Russo sehen? Auch wenn ich meiner Mutter glaube, würde ich doch gern den Beweis haben. Ich traue diesem Kerl nicht.«

»Nein. So nahe waren wir uns jetzt nicht.«

»Da bin ich aber erleichtert. Er ist nämlich viel zu alt für dich«, witzelte Vince. »Nein, im Ernst. Dieser Kerl ist hinterlistig. Das steht fest. Mal abgesehen davon, dass er mich in ein Verlies gesperrt hat und das nur, weil er vage Informationen eines Ratsmitgliedes hatte.«

»Und doch stimmte es. Du bist der Sohn des Leibhaftigen.«

»Ja, bin ich. Allerdings ist das auch schon alles. Mein Vater hegt keinerlei Interesse an mir, das ist offensichtlich. Zahlreiche Möglichkeiten, mich in der Anderswelt aufzusuchen, waren ja gegeben.«

»Von Anfang an war mir klar, dass du anders bist.« Ihre Blicke trafen sich. »Bilde dir aber ja nichts darauf ein. Ich dachte eher an eine schwere Kindheit oder so. Wobei das ja nicht ganz falsch war. Auf einen Halbdämon wäre ich jedoch niemals gekommen.«

»Wie auch? Es wurde ja geheim gehalten.« Er atmete hörbar aus. »Lange hat man auch mich belogen. Bis ich Fähigkeiten zeigte, die für einen Seeker ungewöhnlich waren. Erst dann erzählte mir meine Mutter die Wahrheit.«

»Warum?«

»Die Menschen haben Angst. Ganz einfach. Wir sind die Brut des Leibhaftigen. Was glaubst du, was passiert, wenn die Investoren davon erfahren?«

»Wir?«, entgeistert sah Gretel Vince an. »Es gibt noch mehr von Euch?«

»Ja. Nun, nicht vom Dias, soweit ich weiß.« Er nippte an seinem Kaffee. »Aber Kinder von Dämonen und Menschen gibt es einige.«

»Was? Uns wurde immer beigebracht, dass diese Monster keine Nachkommen zeugen können.«

»Doch können sie und die League weiß das. Es wird nur vertuscht. Die männlichen Exemplare sind sogar sehr fruchtbar.«

»Das ist einfach nur ekelhaft.« Sofort zuckten Bilder von Dämonen vor Gretels geistigem Auge auf, die sie auf ihren Reisen gesehen und zurück in die Hölle verbannt hatte. Es waren schrecklich entstellte und widerwärtige Monster. Und der Gedanke daran, dass eine Frau, solch eine Kreatur in ihr Bett holte, brachte eine Übelkeit in ihr hervor. »Wie kann man nur ...«

»Sie nehmen Besitz von den Menschen. Nur so gelingt es ihnen, den Samen zu verteilen.« Vince rührte im Kaffee, als wäre seine Erzählung das Normalste auf der Welt. »Es gibt Soul Seeker, die den ganzen Tag in der Nähe der Risse schwangere Frauen suchen. Sie haben die spezielle Gabe, Dämonenkinder schon im Mutterleib aufzuspüren. Die werdenden Mütter lassen sie dann an einem geheimen Ort gebären.«

»Wo?« Entsetzen offenbarte sich in Gretels Gesicht, das glühte, als säße sie seit etlichen Stunden in der brennenden Sonne.

»In England. Bei Gelegenheit können wir mal ein verlängertes Wochenende machen.« Er zwinkerte ihr zu. »Es ist nett dort. Schön nebelig und regnerisch, das gesamte Jahr.«

»Kannst du auch nur fünf Minuten ernst sein?«

»Hör zu!«, fuhr er in bedeutungsvollem Ton fort. »Diese Halbdämonen, wie du sie nennst, sind normale Menschen.« Eine kurze Pause entstand, als er Gretels Blick bemerkte. »Na ja, du weißt schon. Es sind gute Leute, die der Ghost League angehören und genauso trainiert werden wie ihr.«

Gretel stierte Vince an und schüttelte den Kopf. »Ich ... ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Kinder von Dämonen, versteckt in England. Deine Mutter, die sich vom Dias hat verführen lassen und ...«

»Wahrscheinlich«, unterbrach Vince. »Sie hat nie darüber gesprochen.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich werde bei der Mission dabei sein und mein Ding machen.«

»Dein Ding machen? Sag mal, hast du sie noch alle? Es geht um meinen Bruder und darum, diese Kreatur von der Menschenwelt fernzuhalten. Und du willst dein Ding machen? Wie genau soll das bitte aussehen?«

»Keine Angst, ich pass auf dich auf und rette Adam.«

»Du bist so selbstverliebt, dass ich gleich kotzen muss!«

»Das habe ich wohl von ihm geerbt«, erwiderte Vincent stoisch gelassen und zwinkerte ihr zu.

»Hör auf, mir ständig zuzuzwinkern. Ist ja nicht zum Aushalten.« Gretel erhob sich. »Ich werde jetzt gehen und mich auf heute Nacht vorbereiten.«

»Was hast du vor?«

»Keine Ahnung. Die Messer wetzen?«

»Du kannst ja richtig witzig sein, Signora Mortem.« Vincent erhob sich ebenfalls und stand erneut viel zu dicht vor ihr. »Wir sehen uns dann heute kurz vor Mitternacht.«

»Mir bleibt wohl nichts anderes übrig.«

»Ach komm schon, ein bisschen gefallen dir unsere Neckereien doch auch.«

»Ja, genau. Ich kann mir keinen besseren Zeitvertreib vorstellen.« Gretel bedeutete der Kellnerin, dass sie die Rechnung begleichen wollte.

»Lass mal. Ich mach das schon.«

Gedankenverloren beobachtete sie, wie Vincent auf das junge Mädchen zusteuerte, das ihnen die Getränke gebracht hatte. Die Wangen der jungen Frau glühten auf, als er näher an sie herantrat. Immer wieder fuhr sie sich mit der Zunge über die rotbemalten Lippen. Auffällig oft warf sie ihre langen dunkelbraunen Haare über die Schulter, spielte mit einer Strähne und kritzelte wenig später mit dem Stift auf ihrem Block herum. Sicher war es nicht der Rechnungsbetrag, den sie gerade zusammenrechnete. Angewidert wandte sich Gretel von den beiden ab und begab sich auf den Weg zum Hotel. Sie brauchte Ruhe, um sich auf das Treffen mit dem Dias vorzubereiten. Zugleich wollte sie tatsächlich ihre Waffen überprüfen, ohne die sie nicht in die Anderswelt reisen würde.
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Kapitel 23
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Die wahre Motivation kommt von innen. Sie entspringt unserer Leidenschaft und unserem Glauben an uns selbst.

Verhalten öffnete Gretel die Tür zu ihrem Zimmer und lugte um die Ecke. Ben war verschwunden, hatte ihr allerdings einen Zettel dagelassen, auf dem stand, dass er sich auf ihren gemeinsamen Auftrag freute. Das hatte ihr noch gefehlt. Seine Gefühle schienen erneut aufzuflammen, was sie beileibe nicht gebrauchen konnte. Es war vorbei und sie hatte kein Interesse, sich damit auseinanderzusetzen. Abgesehen davon, dass ihr Kopf auch ohne seine Avancen kurz vorm Platzen war. Schwer atmend fiel Gretel aufs Bett und las die Uhrzeit von ihrem Telefon ab. Bis Mitternacht waren es noch sechs Stunden. Das imaginäre Ticken der Zeiger scholl über sie hinweg. Eine ewig lange Zeit, um sich zu sorgen, sich der Fantasie hinzugeben oder aufgewühlt im Zimmer auf und abzuwandern. Genervt erhob sie sich wieder, trat auf das Fenster zu und ließ ihren Blick über das Ensemble geschichtsträchtiger Bauwerke, zu dieser Stunde nur noch von wenigen Touristen besucht, schweifen. Sonnenstrahlen, die wie rotglühende Pfeile auf den Platz niederpreschten, ließen die Szene vor ihren Augen flimmern. Wie Blitze schlugen sie auf die grauweißen Steine der Gebäude ein, entflammten für einen Moment die Umgebung, um dann hastig weiterzuwandern. Die Sorge, nicht zu wissen, was um Mitternacht auf sie zukam, vermieste ihr allerdings diesen zauberhaften Anblick. Gretel schloss die Augen. Sie fragte sich, was Vincent, Ben, Arietta und die Männer von Russo taten, wenn sie dem Teufel gegenübertraten. Ob es gar zu einem Kampf käme? Der Hauch von Panik kroch eiskalt ihr Rückgrat hinab. Sollte das passieren, war ihr Bruder verloren. Nur Gretel konnte dies verhindern, indem sie den Auftrag des Dias entgegennahm, auch wenn es ihr so gar nicht behagte, mit dem kopflosen Reiter zusammenzuarbeiten.

Zugleich stellte sich ein weiteres Problem dar. Was, wenn sie die Seelen gefunden, gefangen und dieser Kreatur übergeben hatte? Abgesehen von dem winzigen Umstand, dass sie absolut keine Ahnung hatte, wie sie das bewerkstelligen sollte. Würde der Teufel sie benutzen, um den Riss zu vergrößern, damit er die Welt einnehmen konnte? Gretel warf ihren Kopf nach hinten, knurrte wie ein hungriges Tier und massierte die Schläfen. Alles an und in ihr war angespannt. Die Furcht, dieses Gefühl niemals wieder loszuwerden, trieb sie in schiere Verzweiflung. Eine Reihe von Gedanken donnerten gegen ihre Schädeldecke, schossen von einer Seite zur anderen und hinterließen das blanke Chaos, wie ein Tornado, der über eine Stadt hinwegfegte. Der Zwiespalt, sich dem Plan der League anzuschließen oder dem Teufel zu vertrauen, dass er ihren Bruder freigab, wenn sie die Seelen eingefangen hatte, bohrte sich wie ein Pfeil durch ihr Herz. Sollte sie gegebenenfalls ihr eigenes Ding durchziehen, so wie Vincent? War die gestellte Aussicht, als neue Lilith in die Unterwelt einzuziehen, eine Chance, allem zu entfliehen? Gretel schüttelte den Kopf. Nein! Niemals wäre sie imstande, dem Teufel willenlos zu dienen und Menschen in Dämonen zu verwandeln.

Der innere Kampf, den sie austrug und der ein Kitzeln auf ihrer Haut hervorbrachte, als krabbelten Hunderte von Ameisen darüber, strapazierte ihre Nerven. Es schien ihr, als stände sie vor zwei geschlossenen Türen, die sie nicht fähig war zu öffnen. Hinter ihnen verweilten unbekannte und furchteinflößende Wege, mit unsichtbaren Kreaturen, geschaffen in ihrer eigenen Fantasie und geformt zu Soul Seekern und dem Teufel. Und jetzt sollte sie sich für einen der beiden Eingänge entscheiden. Tonlos bewegte sich ihr Mund, formte das Wort Adam. Er war es, der ihr half, den Knauf zu drehen, die Tür mit dem Entschluss dahinter zu öffnen. Sie würde den Auftrag des Teufels erfüllen. Verdammt, es ging um ihren Bruder, ihre Familie und nichts auf dieser Welt war es wert, ihn zu verlieren. Gretel krallte ihre Finger in das weißlackierte Holz der Fensterbank, als eine Stimme durch ihre Zimmertür scholl.

»Bist du da?« Roboterhaft löste sie sich aus dem schweißtreibenden Kampf, öffnete und fand Ben mit gesenktem Kopf.

»Bist du wieder nüchtern?«

»Ja. Sorry, die Sonne hat mir ordentlich zugesetzt.«

»Komm rein, wir müssen reden. Wo ist Arietta?«

»Keine Ahnung.«

»Warte hier«, befahl Gretel und begab sich zum Hotelzimmer der Hexe.

Sie klopfte und wartete. Ihr Herz donnerte gegen die Rippen, als der Entschluss ein weiteres Mal mit purem Adrenalin durch ihre Adern schoss. Gretel hatte dafür zu sorgen, dass die Männer von Signore Russo nicht in die Anderswelt reisten, genauso wenig wie der Direktor selbst. Nur so war sie imstande, den Auftrag anzunehmen und ihren Bruder zu befreien. Das danach musste vorerst warten.

»Arietta? Bist du da?«

»Ja, Moment bitte«, ertönte es.

Gretel trat ein, als die Tür aufschwang und blieb wie angewurzelt stehen. »Vince? Was machst du hier?«

»Mal davon abgesehen, dass es dich nichts angeht, haben Arietta und ich besprochen, dass wir Russo auf keinen Fall vertrauen.« Er lag im Bett, verschränkte seine Arme über dem Kopf und ein beklemmendes Gefühl, rauschte durch sie hindurch wie ein D-Zug.

Die Szene von sich abschüttelnd, stimmte sie nickend der Hexe und Vince zu. »Aus diesem Grund habe ich einen Plan ausgearbeitet.«

»Der Sohn des Teufels und die Bluthexe. Logisch.« Ben trat durch die Tür.

»Halt die Klappe!«, schoss es aus Gretel und Vincent gleichzeitig hervor.

»Schon gut. Ihr müsst ja nicht gleich ausfallend werden. Wie sieht der Plan jetzt aus?« Ben ließ sich in einen Sessel fallen und blickte erwartungsvoll in die Runde.

Vincent, der Arietta ein schelmisches Grinsen zuwarf, erhob sich aus dem Bett. Ohne auf die Blicke der beiden zu achten, berichtete Gretel von ihrem Entschluss.

»Das kannst du vergessen!«, knurrte Vince.

»So ist es aber am besten.«

»Nein! Ich werde dich in die Anderswelt begleiten. Ben und Arietta werden die Männer ablenken.« Vincent lächelte die Hexe an. »Verführe sie und behalte die Typen, solange du kannst, in Gewahrsam. Ben, du wirst ihr helfen. Spielt ihnen etwas vor, habt meinetwegen Sex vor ihren Augen, um sie abzulenken, nur lasst sie nicht zum Teufelsmal, bis wir in die Anderswelt eingetreten sind. Verstanden?«

»Sex als Ablenkung? Ernsthaft? Das ist dein Plan?« Gretels Blicke wanderten fassungslos zwischen der Hexe und Ben hin und her.

»Das wäre sicher mal etwas anderes auf dem Platz der Wunder. Egal, was ihr tut, sie dürfen nicht in die Anderswelt.«

»Arietta könnte einen ihrer Zauber anwenden. So ganz einfallslos«, warf Gretel mit hochgezogener Augenbraue ein.

»Langweilig. Also ich bin bei dem Sex-Ding dabei.« Ben lachte und schmiegte sich mit einem süffisanten Grinsen in den Sessel.

»Nichts anderes habe ich von dir erwartet.« Gretel rollte mit den Augen. »Aber vielleicht fragen wir erst einmal Ari, was sie zu dem Ganzen sagt.« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Hexe.

»Ich bin für alles offen, aber der Kleine da«, sie drehte ihren Kopf in Richtung Ben, »wäre dann für den Rest des Plans nicht mehr zu gebrauchen. Glaubt mir.« Die Teufelshexe bedachte ihn mit einem Blick, der dem einer Schlange ähnelte, bevor sie sich auf das hypnotisierte Kaninchen stürzte. Eine Sekunde später erklang ihr glockenklares Lachen.

»Sehr witzig.« Pikiert verschränkte Ben die Arme vor der Brust.

»Lasst mich lieber versuchen, in ihre Köpfe einzudringen«, schlug Arietta nun wieder etwas ernster vor.

»Jammerschade. Ich bin mir sicher, ich hätte dich überraschen können.« Der Seeker hatte seine beleidigte Miene abgelegt und sein Kinn ruhte übertrieben lässig in seiner Hand.

»Ben! Kannst du dich bitte konzentrieren. Der Plan muss gelingen, denn sonst wird Adam in einen Dämon verwandelt. Schon vergessen?«

»Ich habe gehört, ein Halbdämon zu sein, ist gar nicht so schlimm.« Der Seitenblick auf Vincent war zwar unnötig, aber Ben konnte sich auch diesen nicht nehmen lassen.

»Halt die Klappe«, knurrte Gretel. Er hatte recht. Vielleicht kam sie zu spät, um Adam zu retten. So schmerzhaft dieser Gedanke auch war.

»Steht der Plan?« Vincent sah in die Runde und alle nickten.

»Wir sollten uns noch etwas ausruhen.« Sich streckend erhob sich Ben und schlenderte zur Tür. »Weckt mich, wenn es losgeht. Okay?« Wie ein Schatten verschwand er in der Dunkelheit des Hotelflurs.

Eine peinliche Stille tat sich zwischen den dreien auf. Lediglich das Rauschen der Stadt und das wirre Gemurmel der Menschen, die in dem Café unter ihnen saßen, wirbelten durch das offene Fenster hinein. Das Gefühl, hier fehl am Platz zu sein, kreiste wie ein Geier über Gretels Kopf und zwang sie, hastig den Raum zu verlassen. »Wir sehen uns dann nachher.« Die Worte, ein Flüstern, getarnt als sanfter Windhauch.

»Ja. Und vergiss deine Waffen nicht«, rief ihr die Hexe nach, die dichter an Vincent herantrat.

Rasch zog Gretel die Tür zu. Sie wollte auf keinen Fall sehen, wie die beiden sich näherkamen. Eine Ablenkung war jetzt unangebracht.

»Warte!« Es war Vincent, der ihr nachlief und ihre hastigen Bewegungen stoppte.

»Was?«

»Ich …« Seine Stimme brach.

Ihre Blicke trafen sich und Gretel schien es, als schaute sie direkt in seine Seele. Ohne Vorwarnung drückte er sie an die Wand und küsste sie. Glühend, hemmungslos und voller Begierde, dass ihr schwindelig wurde. Sie hörte sein Herz schlagen, bemerkte die Erregung und war kaum in der Lage zu begreifen, was gerade geschah. Verlangen, Sehnsucht und eine unbändige Lust zogen als Schauer über ihre Haut. Aber da war noch etwas. Etwas, das sich wie ein Abschied anfühlte, wie ein Lebewohl. Es knisterte zwischen dem Verlangen und der Lust, vermischte sich mit der Sehnsucht. Einer Sehnsucht zurückzukehren.

»Vince?« Grob stieß sie ihn von sich. »Was zur Hölle, stimmt denn nicht mit dir?«

»Ich wollte nur …« In seinen Augen flammte Traurigkeit auf. Nur für einen winzigen Moment, bis er zu seinem alten, arroganten Ich zurückkehrte und mit einem Schulterzucken weitersprach. »Wer weiß, was um Mitternacht mit uns passiert. Wäre doch zu schade, wenn …«

»Lass mich los!« Energisch befreite sich Gretel aus seinem Griff.

»Du bist heiß, Gretel Mortem. Verdammt heiß sogar.«

»Und das gibt dir das Recht, mich ohne Erlaubnis anzufassen?« Innerlich tobend trat sie äußerlich locker und mit einem Lächeln näher an ihn heran. Schwebte mit ihren Fingern über seine Brustmuskeln. »Du hast …« Ihr rechtes Knie schnellte nach oben und traf sein Ziel.

Mit schmerzverzerrtem Gesicht glitt Vincent auf den Boden. »Hast du sie noch alle?«

»Mach das nie wieder, hörst du? Ich bin nicht eines deiner Flittchen, die du dir nehmen kannst, wann immer du willst. Sohn des Teufels hin oder her! Jetzt verschwinde, bevor ich mich vergesse und meine Waffen an dir ausprobiere.« Gretel wandte sich von ihm ab, öffnete ihre Tür und ließ ihn ohne einen weiteren Blick zurück.
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Aufgewühlt kramte sie ihre Waffen aus der Tasche. Ihre Hände zitterten. Was sollte das? Dieser Typ war unglaublich. Energisch schüttelte sie den Kopf, als zum wiederholten Mal die Szene im Werk 12 vor ihren Augen aufflimmerte. Was würde sie dafür geben, das ungeschehen zu machen. Scheinbar mutmaßte dieser Kerl, dass dieses kurze, wenngleich auch hingebungsvolle Zusammentreffen ein Freibrief war, um … Gretel atmete tief ein. Abermals spürte sie diese seltsamen Gefühle. Wie unheimliche Schatten krochen die Blicke von Vince, die einem Abschied, einem Lebewohl glichen, durch ihren Schädel. Sie schloss die Augen. Dafür hatte sie jetzt keine Zeit.

Mit angespannter Miene betrachtete sie ihre Peitsche und strich mit ihrem Finger am Griff entlang. Sie blendete das soeben passierte aus, holte ihre Markierungskugeln hervor und legte sie auf das Fensterbrett. Die letzten Sonnenstrahlen streichelten sanft über die noch blassroten Edelsteine, die im Metall eingelassen waren. Die Kugeln schimmerten auf, als das abendliche Rot des Sonnenuntergangs sie trafen. In Sekundenschnelle luden sich die Steine auf und fasziniert beobachtete Gretel dieses Spektakel, das sich in zahlreichen Lichtern an der Wand darstellte. Es war untypisch. In der Regel brauchte es ein, bis zwei Stunden, bis die Kugeln einsatzbereit waren. Möglicherweise lag dies an der ungewöhnlichen Energie in Pisa. An dem Platz der Wunder. Ihre Waffen bezogen die Kraft aus der Anderswelt und hier war die Barriere offenbar besonders brüchig und dünn. Grübelnd holte sie ihr Sternschnuppenmesser aus der Tasche. Wie gern hätte sie dem Sohn des Teufels damit gezeigt, dass er so nicht mit ihr umzugehen hatte. Die Klinge glänzte und das Spiegelbild ihrer silbergrauen Iris verschmolz mit dem Metall. Zärtlich strich sie mit der Fingerkuppe über das scharfe Blatt. Es surrte in ihren Ohren und sie wusste, es war bereit sich in einen Blitz zu verwandeln. Penibel ordentlich legte sie nacheinander ihre Waffen auf das Bett. Ob sie damit fähig war, den Teufel in seine Schranken zu weisen, für den Fall, dass es nötig war? Das Zweifeln huschte als Schauer über ihre Kopfhaut und sie stellte sich die Frage, wie man ihn überhaupt töten konnte. Noch nie hatte es jemand versucht, geschweige denn einen Versuch gestartet. Wie wollte dann Signore Russo das bewerkstelligen?

Nach wie vor hitzig erregt von Vincents Verhalten, setzte sie sich aufs Bett, warf ihren Kopf in den Nacken, stierte an die Decke und rief sich die Geschichte des kopflosen Reiters ins Gedächtnis. Gretel musste auf alles vorbereitet sein. Die Vergangenheit des Wiedergängers kannte sie aus den alten Sagen und Legenden, die in den zahlreichen Büchern der Soul-Seeker-Bibliothek zu finden waren.

Der kopflose Reiter war, der Überlieferung nach, immer zu nächtlicher Stunde gesichtet worden. In einigen Aufzeichnungen sprach man davon, dass er wie aus dem Nichts erschien, während er in anderen Legenden auf seinem Pferd aus einem Grab, Baumstumpf oder einer Gruft heraus galoppierte. Wie würde es hier ablaufen? In einigen Abschriften hatte sie nachgelesen, dass er seinen Opfern den Kopf abschlug als Trophäe. Mit ausgestochenen Augen hingen sie am Sattel und tränkten die Flanke seines Pferdes mit Blut. Andere Aufzeichnungen deuteten wiederum darauf hin, dass er Menschen durch eine Berührung mit der Hand tötete. Auf ihr Telefon starrend, suchte Gretel im Internet nach weiteren Sagen und Legenden. Sie brauchte mehr Informationen, um ausreichend auf alles vorbereitet zu sein.

Der Verbündete des Teufels war angeblich ein Wiedergänger, der nach dem allgemeinen Glauben der Menschen für eine unvorstellbare Sünde büßte. In einigen Ländern glaubte man, dass er ein Mörder war, der vom Henker geköpft, an einer ungeweihten Stelle eingegraben und mit einem langen Hagedornpfahl unter der Erde festgenagelt worden war. Andere behaupteten, der kopflose Reiter habe sich an seinem Nachbarn bereichert. Angeblich grub dieser ihn bis zum Hals ein und lenkte seinen Pflug so oft über den Kopf des Übeltäters, bis davon nichts übrigblieb. Nach dem entsetzlichen Tod verfluchte man den Kopflosen, damit er fortan in der sternenlosen Nacht für seine Taten bezahlte. Es gab unzählige Geschichten in vielen Kulturen über diesen besonderen Toten. Das half ihr alles nicht weiter.

Gretel wandte sich dem Fenster zu und betrachtete den Schiefen Turm. Eine kühle Brise, die stickige Wärme vom Tag verdrängend, wehte durch ihr Haar. Die Sonne verabschiedete sich in ihre wohlverdiente Pause, versank langsam hinter den Häusern und die Lichter, die das gesamte Ensemble auf dem Platz der Wunder anstrahlten, flackerten auf. Nächtlicher Dunst legte sich über Pisa und ließ die Geräusche der Autos und der Menschen verstummen. Die Geisterstunde war bereits nahe, was einen dezenten Schweißfilm auf Gretels Stirn hervorrief. Ihre Hände schwitzten schon jetzt und eine innere Unruhe hielt ihren müden und ausgelaugten Körper wach. Nie hatte Angst sie heimgesucht, als sie in die Anderswelt reiste, um dort gegen die Teufelsdämonen zu kämpfen. Heute hingegen keimte eine blasse Nuance davon in ihr auf.

Für einen Moment schloss Gretel ihre Augen, um diese in derselben Sekunde wieder zu öffnen. Vincent! Er spukte nach wie vor in ihrem Geist und es nervte sie. Missgelaunt erhob sie sich, kramte ihre Kampfuniform hervor und zog sich um. Ihre Waffen verstaute sie in ihren extra dafür vorgesehenen Taschen. Nur die Heulerpeitsche behielt sie in der Hand. Sich im Spiegel betrachtend, erfasste sie ihre silbergrauen Augen, die im sanften Licht der Nachttischlampe wie poliertes Aluminium glänzten und gleichzeitig Kampfbereitschaft offenbarten. Mit den Fingern fuhr sie durch die aschblonden Haare und verharrte für einen Moment. Ihr Blick fiel auf die schwarze Lederjacke, die sie über dem extra für die Anderswelt angefertigten Shirt trug, dass sie vor Wunden schützte. Im verwässerten Schein des Lichtes wies das Geschenk von Lilly einige Blessuren auf. Diese hatte sich kurz per Chat gemeldet und auf ihre Nachfrage hin bestätigt, dass Vince mitreiste und sie auf die Anweisungen zu hören hatte. Ein tiefer Seufzer entfuhr Gretel. Sie allein entschied, auch wenn es nicht jedem gefallen würde. Ihre Hand glitt in die Innentasche der Lederjacke, in der sie etwas Kühles vorfand. Lillys Edelstein, den sie vor der Abreise erhalten hatte. Das blasse Licht, verstreut über die dünnen Kristallschichten des Steins, ließ diesen schimmern wie einen Diamanten. Ob er ihr Glück brachte? Mit einem versöhnlichen Lächeln strichen ihre Finger sanft über die scharfkantige Oberfläche, bevor sie ihn zurück in die Innentasche steckte.

Gretel war bereit. Bereit dem Teufel gegenüberzutreten.
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Kapitel 24
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Mut ist wie ein Funke, der die Flamme des Wandels entfacht und uns befähigt, die Welt um uns herum zum Besseren zu verändern.

Gretel trat durch die Tür und holte tief Luft, als sie das Hotel verließ. Die anderen warteten bereits. Stumm betrachtete sie die Gruppe. Ben trug das typische Outfit der League, dass der Einsatzkleidung einer Spezialeinheit der Polizei nur ohne Helm oder Sturmhaube ähnelte. Der Griff eines Schwertes, das auf seinen Rücken gebunden war, ragte über die rechte Schulter. Angespannt stand er neben Vincent. Dieser war ebenfalls komplett in Schwarz gekleidet, trug allerdings Jeans, Shirt und Lederjacke. An seinem Gürtel steckten zwei schlanke, leicht gebogene Dolche, deren Griffe mit beigefarbenem Leder umwickelt waren. Ihr Blick wanderte zu Arietta. Ein langer, in einem dunkelvioletten Ton gehaltener Mantel bildete den perfekten Hintergrund für ihre Haare, die sich wie ein Wasserfall aus reinem Brombeersaft wellenartig bis zu ihren makellos gerundeten Hüften ergossen. Im Licht des Mondes glänzte ihre Mähne wie die Früchte mit silbrig grauem Tau überzogen am Morgen. Das Outfit der Hexe offenbarte keinerlei Bewaffnung. Gretel mutmaßte allerdings, dass die Schönheit mit der ungewöhnlichen Haarfarbe entweder die Klingen nicht offen trug oder keine Waffen benötigte, um sich zu verteidigen. Viele der Soul Seeker bedauerten, dass in der Anderswelt Schusswaffen nicht funktionierten. Die League hatte in den Jahrhunderten ihrer Existenz nie herausgefunden, woran das lag. Gretel hingegen bevorzugte schon immer den direkten Kampf mit Klingen und Hiebwaffen. Aus ihrer Sicht war dieser ehrlicher und fairer. Möglicherweise war dies der Grund, warum in den magischen Sphären der Zwischenwelt Fernwaffen versagten. Egal ob Kugel oder Pfeil, jedes Geschoss, das ein Wesen oder Mensch nicht mit der eigenen Kraft warf, fiel dort dem Schützen direkt vor die Füße und verwandelte sich zu Staub, sobald es den Boden berührte.

»So willst du dem Teufel gegenübertreten?« Ben sah Gretel fragend an, als sie sich auf den Weg zum Teufelsmal begaben.

»Warum?«

»Du weißt, dass es gefährlich werden kann. Hast du unter der Lederjacke wenigstens das Shirt der Seeker an?«

»Ja, natürlich. Außerdem ist die Hose auch von der League.« Gretel sah ihn verwirrt an. »Und ich habe nicht vor, den Teufel herauszufordern. Schon vergessen?«

Ihr genervter Unterton verursachte bei ihm ein Stirnrunzeln. »Du wirkst angespannt.«

»Ehrlich, Ben? Wir treffen gleich auf den kopflosen Reiter und den Leibhaftigen, der meinen Bruder gefangen hält.« Mit gespielt gleichgültiger Miene blickte Gretel ihren Ex-Freund an. »Nein! Da musst du dich irren. Ich bin die Ruhe selbst.«

Ben lachte und hob abwehrend die Hände. »Sorry. Du weißt, dass wir in deiner Nähe sind? Ein Zeichen und wir kommen.«

Sie nickte und lächelte. Glaubte ihm, trotz der Tatsache, dass er vor einigen Jahren Fehler begangen und ihre Beziehung nicht funktioniert hatte.
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Von Weitem erfasste Gretel die Männer von Signore Russo, als sie den Platz der Wunder durch das offenstehende Tor betraten. Soul Seeker, die darauf warteten, Dämonen zu jagen. Breitbeinig stehend, jeder Muskel angespannt, ihre Hände ruhend auf den Griffen ihrer Waffen, prüften sie die Umgebung. Noch immer schwirrte die Frage, wie der Leiter den Teufel erledigen wollte, in Gretels Kopf. Russo hatte mit keinem Wort erwähnt, was genau er vorhatte, und das bereitete ihr immer mehr Sorgen. Zum wiederholten Mal las sie die Uhrzeit auf ihrem Telefon ab. Noch fünfzehn Minuten. Eine Viertelstunde, bis sie einen Deal mit dem Leibhaftigen eingehen würde. Feuchtkalte Finger strichen über den Edelstein an ihrem Handgelenk. Es war ihr Weg, um in die Anderswelt zu gelangen. Sie hoffte, dass es nach dem Aufeinandertreffen wieder funktionierte. Es musste einfach!

»Du bist also die Auserwählte«, zischte eine überhebliche Stimme und Gretels Kopf wanderte in Richtung Russos Wachen. »Ich wusste ja, dass der Höllenwart auf junge Dinger steht. Verübeln kann ich es ihm nicht.« Der Typ, den sie als die Wache erkannte, deren Magengrube Bekanntschaft mit ihrer Faust gemacht hatte, betrachtete sie von oben bis unten.

»Willst du mir etwas sagen?« Lässig ging Gretel einen Schritt auf den Kerl zu, der einen Kopf größer war als sie.

»Ja. Du wirst nicht die Kraft haben, um ...« Ohne Vorwarnung verdunkelten sich die Augen des arroganten Seelensuchers, sein Arm hob sich und er versetzte sich selbst eine schallende Ohrfeige. »Was zum … Die Teufelsschlampe.« Sein Blick hastete zu Arietta, deren Pupillen fliederblau glühten und langsam wieder ihre eisblaue Farbe annahmen. Mit einem schelmischen Grinsen zwinkerte die Hexe Gretel zu, die sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte.

»Schluss jetzt!«, donnerte es von den Außenwänden des Museumsgebäudes, als schauriges Echo an die Gruppe herangetragen. Signore Russo trat aus der Dunkelheit hervor und stellte sich neben seinen Männern auf. »Ihr alle wisst, was zu tun ist!«

»Was denn genau?«, warf Vincent ein.

»Mit deinesgleichen gebe ich mich nicht ab. Wenn deine Mutter mich nicht dazu gezwungen hätte, dich freizulassen, säßest du noch immer in der Zelle.«

»Wow! Wirklich? Sie geben sich nicht mit mir ab? Wie infantil!«

»Hört auf!«, unterbrach Gretel die angespannte Situation. »Vincent hat recht. Sie haben uns bisher nicht in ihren großen Plan eingeweiht. Was also haben Sie vor?« Sie wandte den Kopf Russo zu. Seine Haltung. Dieser trotzige Blick. Er sah wirklich so aus wie ein kleiner Junge, dem man sein Spielzeug weggenommen hatte. Gretel schmunzelte. »Mit keiner Silbe haben Sie erwähnt, wie es vonstattengehen soll. Also bitte, wir sind schon ganz gespannt.«

»Halt dich zurück, Mädchen«, moserte der Direktor, dessen Augenbrauen sich zusammenzogen. »Leider bekamen wir den Befehl, uns zurückzuhalten. Ja, ihr habt richtig gehört. Es kommt von ganz oben. Und selbstverständlich halte ich mich daran.«

»Was suchen dann ihre Superhelden hier?« Ben verschränkte die Arme vor der Brust.

»Sie sind zu eurem Schutz da. Nichts weiter.«

»Na, sicher. Sie waren ja schon die ganze Zeit so um unser Wohlergehen besorgt.« Gretels Exfreund trat näher an Russo heran und musterte ihn abfällig.

»Vorsicht, Freundchen.« Der Leiter der italienischen League baute sich vor Ben auf. »Das hier ist noch immer mein Revier.«

»Genug jetzt! Wir haben Wichtigeres zu tun.« Vincent ergriff das Wort, legte Ben die Hand auf die Schulter und nickte ihm zu. »Klar?«

»Los jetzt!«, rief Arietta bestimmend. »Wir haben nur noch ein paar Minuten.«

Jegliche Geräusche verstummten. Eine düstere Stille überzog den Dom und den Platz der Wunder. Plötzlich in der Ferne aufjaulende Sirenen der Polizei oder eines Krankenwagens, die ebenfalls irgendwie dumpf, wie hinter Glas klangen, offenbarten Gretel noch immer in der Menschenwelt zu sein. Trotzdem hatte sich die Umgebung verändert. Ihr Blick fiel auf das Baptisterium, das seelenruhig schlief, angestrahlt vom sanften Licht der im Boden verankerten Strahler. Sie drehte sich um und wandte den Kopf auf den Eingang des Doms, als sie Vincent im Augenwinkel erfasste, der dasselbe tat. Sie hielt in der Bewegung inne, als ihr die Legende der für immer Verliebten einfiel.

»Das war doch von dir geplant, oder?«

»Was?«

»Das hier!« Gretel deutete auf das Baptisterium und dann auf den Eingang des Doms.

»Mir war so, als hätte ich etwas gehört.« Vince sah sie verwirrt an, als sich seine Miene aufhellte und das typische Spitzbubenlächeln die Mundwinkel nach oben hievte. »Ach, das meinst du. Tja, unserer Liebe steht jetzt nichts mehr im Weg.« Er lachte und ließ sie stehen.

»Idiot!«, zischte sie und folgte ihm zum Teufelsmal.
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Die Kampftruppe von Russo hatte sich in einer Reihe aufgestellt und es sah aus, als warteten sie nur auf ein Signal. Ohne auf die bissigen Hunde von Russo zu achten, begab sich Gretel an die Mauer und betrachtete die Einkerbungen, die der Dias angeblich dort hinterlassen hatte.

»Bist du bereit?« Vincents Atem streifte ihren Hals, als er näher an sie herantrat.

»Was, wenn nicht?«, flüsterte Gretel, besorgt die Kerben betrachtend.

»Ich glaube, du hast keine Wahl.« Er ergriff ihre Hand. »Damit wir am gleichen Ort ankommen.«

»Na klar.« Gretel verzog ihr Gesicht und wandte sich für einen Moment zu Ben und Arietta um, nickte und drehte sich wieder zurück.

»Eine Minute«, flüsterte Vince und drückte ihre Hand.

Die Wärme seiner Finger, die sich in den ihren verkeilt hatten, huschte über ihre Haut und brachte ihre Nackenhärchen zum Aufspringen. Sie war erleichtert, ihn an ihrer Seite zu wissen. Das musste sie sich eingestehen. Auch wenn sie keine Ahnung hatte, was auf sie zukam und sie ihn nicht durchschaute. Noch nicht!

Gretels Füße vibrierten. Das Blut schoss gewaltsam durch die Adern und ihre Finger drückten sich fester in die von Vince. Mitternacht!
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Der erste Glockenschlag. Blitzartig drehte sich Gretel um. Arietta und Ben lächelten ihr aufmunternd zu und die Wachen Russos stierten sie herablassend an. Niemand außer ihr schien den Ton wahrgenommen zu haben, der durch sie hindurch gejagt war wie ein Pfeil. Verwirrt sah sie zu Vincent, der sie aufmerksam und gleichzeitig fragend musterte.

»Es beginnt, oder?«

»Der erste Glockenschlag. Hast du ihn nicht gehört?«

»Nein. Aber das ist auch nicht notwendig. Du wirst mich mitziehen.«

Der zweite Glockenschlag grollte über das Gras hinweg. Die Marmorplatten am Teufelsmal erzitterten, als brodelte unter den Steinen ein Vulkan, der jede Sekunde gedachte auszubrechen. Die Ritzen zwischen den Platten weiteten sich. Zuerst unmerklich, wie in Zeitlupe, dann immer deutlicher. Eisigkalter Wind, der stetig zunahm, zerrte an ihrer Jacke. Die Füße fest auf dem Boden verankert, ihren Oberkörper sachte nach vorne gelegt und die Finger, in denen von Vince verkeilt, wandte sie erneut ihren Blick. Ben und Arietta, wo waren sie? Niemand war mehr da. Es gab nur noch Vincent und sie. Ihr Herzschlag geriet für einen Moment ins Stocken.

Der dritte Glockenschlag brachte die Mauern der Kathedrale zum Beben. Risse schossen von oben nach unten, trennten die Steinblöcke in zwei Hälften. Aus den Ritzen rieselte feiner Sand und sammelte sich auf dem grauweißen Untergrund, nur um kurz darauf von einer Windböe erfasst und davongetragen zu werden. Mit angespannter Miene wandte sich Gretel Vince zu, drückte seine Hand fester, um sicherzugehen, dass er bei ihr war. Sein aufmunterndes Lächeln schenkte ihr Mut, Hoffnung und die nötige Ruhe, um den nächsten Schlag abzuwarten.

Der vierte Glockenschlag rief einen dichten Nebel herbei. Wie unzählbare Schlangen, auf dem Boden entlangkriechend, steuerte er auf die beiden zu. Hüllte ihre Gestalten ein und versperrte mit einem lauwarmen Schleier ihre Sicht. Zugleich knisterte es in Gretels Ohren und sie war nicht in der Lage zu erkennen, woher dieser Ton, eine Art Zischen, stammte. Dumpfer werdend echote dieser tausendfach von den Wänden wieder und ließ das Blut durch ihre Adern schießen. Schweiß vermischte sich mit unzähligen winzigen Wassertropfen des Nebels auf ihrer Haut und fand brennend den Weg in ihre Augen.

Der fünfte Glockenschlag dröhnte so sehr in Gretels Ohren, dass sie Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten. Mit der Hand stützte sie sich an den Steinen ab, merkte die Vibrationen und gleichzeitig eine brennende Hitze. Stimmen wisperten Worte, die sie nicht fähig war zu verstehen, bis ein stechender Schmerz durch sie hindurch schoss und drohte, sie endgültig von den Beinen zu reißen. Mit Sorgenfalten auf der Stirn und weichem mitfühlenden Blick stützte Vincent sie mit beiden Armen und seine Lippen formten die geräuschlosen Worte gleich geschafft.

Der sechste Glockenschlag ließ die Kathedrale flimmern. Wie in einem Fiebertraum. Im Schnelldurchlauf beobachtete Gretel, wie Silhouetten die Steinblöcke abtrugen. Wie dieses majestätische Gebäude in der Dunkelheit verschwand und als Ruine, mit rußbedeckten Felsblöcken, verbrannten Holzbalken und eingefallenen Mauern übrigblieb. Erschrocken wich sie nach hinten, von Vince sofort wieder zurückgezogen.

Der siebente Glockenschlag beschwor ein Funkenmeer, das über Gretel schwebte und blitzartig auf sie niedersauste. Wie heiße Nadelstiche verbrannten diese ihre Haut, versengten ihre Haare und fraßen sich durch die Kleidung. Ihr Mund füllte sich mit Asche, die im Hals brannte und sich zu einer breiigen Masse verwandelte. Nach Luft ringend sackte sie zusammen. Glitt mit ihren Fingern über die siedend heißen Steine, aus denen blutrote Funken in die schwarzgraue Nacht hinaufstiegen. Ruckartig riss Vincent sie auf die Beine, die zitterten, als stände sie bis zu den Knien in einer gefrorenen Schneedecke.

»Es ist nicht real«, zischten Vince’ Worte über sie hinweg.

Für Gretel jedoch fühlte es sich an, als würde sie bei lebendigem Leib gehäutet. Ihr Blick verschwamm. Tränen bahnten sich den Weg über ihr Gesicht, tropften zischend auf den Untergrund. Den Kopf gesenkt, stierte sie auf das Muster, das die salzige Flüssigkeit gezeichnet hatte, bis sie ein übergroßes M erkannte.

Der achte Glockenschlag pfiff durch die Nacht wie unzählige Pfeile eines Heeres, die seine Gegner durchbohrten. Blitzschnell drehte sich Gretel um. Mit vor Schreck geweiteten Augen, der Atem flach, erfasste sie, wie der gesamte Palazzo dell’Opera in Trümmern lag. Asche wirbelte auf, formte sich zu einer gigantischen Nebelwand und sauste auf sie zu, wie eine tosende Welle im Meer. Blutrote Staubpartikel fraßen sich durch das Leder ihrer Jacke, brannten sich bis auf ihre Haut durch. Sie schrie, riss sich von Vincent los. Vernahm seine Worte nur in weiter Ferne, die sie nicht verstand. Was in Gottes Namen passierte hier?

Der neunte Glockenschlag ließ alles erstarren, wie auf einem Gemälde. Still, bewegungslos, bis sich eine seltsame Finsternis ausbreitete, die mit der Nacht in ihrer Welt nicht vergleichbar war. Grau, durchzogen von Nebelschwaden, die wie taghelle Schatten am Himmel entlang waberten, als suchten sie etwas. Vereinzelt blitzten Lichtpunkte auf. Wie Glühwürmchen zuckten sie von einer Stelle zur anderen, versammelten sich zu einem Schwarm, um gemeinsam in die endlose Leere aufzusteigen und am Himmelszelt zu verglühen. Als Hagel stürzten die zu Stein verwandelten Funken auf sie nieder. Die Hände über den Kopf haltend rückte Gretel näher an Vincent heran, der seine Jacke über den beiden ausbreitete.

Der zehnte Glockenschlag offenbarte zwei Lichtgestalten. Blasse Erscheinungen, deren Finger sich in Gretels und Vincents Schultern krallten und sie zwangen, sich umzudrehen. Leere Augenhöhlen, die Münder zugenäht und mit Haaren, die dürren Ästen ähnelten, bewegten sich die Köpfe an den von zerrissenen Tüchern eingehüllten Leibern hin und her. Blutrot glänzend stachen Kordeln, welche die Lumpen zusammenhielten, hervor. Mit ausgestreckten Fingern, sich einer stummen Aufforderung ergebend, griff Gretel danach, bis sich einer der Stricke um ihre Handgelenke schlang und in ihre Haut fraß. Ihr Kopf schoss zu Vincent, dessen Arme ebenfalls weit nach vorn gestreckt waren, zusammengebunden mit der anderen Kordel. Geschockt betrachtete Gretel sein schmerzverzerrtes Gesicht, blass und in Falten gelegt, erfasste seinen Körper stur nach hinten gebeugt, bis er, wie eine Marionette vom Teufelsmal fortgezogen wurde. Seine Bewegungen waren abgehackt und er konnte sich der Kraft nicht entgegenstellen. Im selben Moment bewegten sich auch Gretels Beine, folgten ohne ihr Zutun der Erscheinung. Begleitet von nebelgrauen Silhouetten, die aus dem Nichts auftauchten und sich dicht neben ihr aufhielten. Knochen klapperten und die Geräusche dröhnten von den Wänden wieder. Sie zuckte, als Skelette aus dem grauschimmernden Dunst zum Vorschein kamen, mit Schwertern, rostig und mit eingetrocknetem Blut beschmiert.

Der elfte Glockenschlag katapultierte Gretel in den spärlich beleuchteten Aufgang des Schiefen Turms. Wie an Strippen geführt, stolperte sie die letzten Stufen hinauf. Ihre Finger suchten die Sicherheit der Mauersteine, fanden jedoch nur tiefe Risse. Eine dicke scharlachrote Flüssigkeit quoll aus diesen hervor, tropfte klatschend zu Boden. Ekel übermannte sie, loderte als Feuersbrunst in ihren Muskeln auf, die sich immer mehr verknoteten. Schnaufend, ihre Kehle vom Rauch und der Asche kratzend, erreichte sie die oberste Etage. Wie einem Zeichen folgend steuerten ihre Beine auf die Brüstung zu. Halbtaube Finger krallten sich in das Gestein, als sie ansetzte und hinaufkletterte. Mit schreckgeweiteten Augen, willenlos und nicht in der Lage, sich auf dem Geländer zu halten, schwankte ihr Körper und verlor das Gleichgewicht. Ein Donnern schoss ungebremst durch ihren Schädel, als der siedend heiße Marmorboden auf der Aussichtsplattform des Schiefen Turms sie auffing.

»Geht es dir gut?« Besorgte, feuchtglänzende Augen stierten sie an.

»Vince, was passiert hier?« Gretel rollte sich auf den Rücken, stöhnte und erfasste einen rotglühenden Himmel, an dem gleißende Funken emporstoben. Zugleich sah sie die Säulengalerie des Schiefen Turms, mit Brandwunden übersät.

»Ich habe nicht die geringste Ahnung.« Vincent half ihr auf, zog sie an seine Brust.

Der zwölfte Glockenschlag teilte die Nebelbank, welche dem gesamten Areal als Dach diente. Ließ Blitze regnen, die kreischend in den Boden einschlugen. Der Duft von verbrannter Erde wirbelte Gretel entgegen und raubte ihr den Atem. Panisch, mit donnerndem Herzen in der Brust, beide Hände zu Fäusten geballt und die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst, sog sie hektisch die Luft in ihre Lungen. Was sie nun sah, war mit normalem Menschenverstand nicht mehr zu begreifen.
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Kapitel 25
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Die Gestalt des Teufels erinnert uns daran, dass wir die Wahl haben. Wir haben die Kraft, uns dem Bösen zu widersetzen und uns für das Gute zu entscheiden.

Widderhörner, eines spitz und lang und das andere etwas kürzer und am Ende ausgefranst, loderten brennend in der blassroten Dunkelheit auf. Krallenartige Finger, verkohlt und grauenhaft gebogen, umschlossen eine der Säulen, bis der Leibhaftige mit einem markerschütternden Poltern hervortrat. Der Körper behaart, mit zwei Pferdefüßen, die den Boden unter Gretels Füßen zum Beben brachten. Mit geweiteten Augen wich sie näher an Vincent heran, der sich nicht rührte. Erstaunlich gelassen betrachtete er die Kreatur. Ein ledriger Schwanz, ähnlich dem eines Löwen, ausgestattet mit unzähligen Stacheln, kratzte über den Marmor. Hinter dem behaarten Leib schossen glänzende Flügel hervor. Mit grauschwarzen Federn, die Engelsflügel glichen und die Bestie um gut eineinhalb Meter überragten. Sie waren zerfleddert, löchrig, teilweise verkohlt und ein Funkenmeer stob Gretel und Vincent entgegen, als der Dias sie kraftvoll bewegte, um sie dann am Rücken zusammenzufalten.

»Wie schön, dass du meiner Aufforderung nachgekommen bist«, surrte es grotesk in Gretels Ohren. Brennende Augen waren auf sie gerichtet. Die Iris glich einem Obsidian, einem schwarzen, glasartigen Stein mit durchscheinender Transparenz. Darin spiegelten sich die Flammen, die hinter ihr aufloderten. Eine sengende Hitze schoss über sie hinweg, als der Teufel näher an Vincent und sie herantrat. »Willkommen, einziger Sohn, dessen Mutter nicht gedachte, den Platz der einstigen Lilith einzunehmen. Warum nur betrügen mich all meine Frauen?«

»Soll ich dir einen Spiegel bringen?«, gab Vince gleichmütig von sich und Gretel starrte ihn fassungslos an.

Das Lachen des Fürsten der Finsternis brachte die von Rissen und Brandlöchern gespickten Säulen des Turms zum Erzittern. Zugleich lösten sich winzige Steinchen aus dem Rest der Fassade und klimperten zu Boden. »Sagt ihr Menschen nicht immer, es kommt auf die inneren Werte an?«

Ein kreischender Ton zwang Gretel schmerzvoll auf die Knie. Sie hielt sich die Ohren zu, atmete hektisch ein und aus, bis die Geräusche verstummten. Blitzartig erhob sie sich. Vor ihr stand nun eine menschliche Gestalt. Hochgewachsen, schlank, mit pechschwarzen Haaren, silberfarbenen Augen und in einem maßgefertigten Anzug, der Stoff glänzend von den Flammen angeleuchtet.

»Ist es so für euch ansprechender?« Der gutaussehende Mann, den Gretel unter normalen Umständen auf Mitte dreißig geschätzt hätte, zupfte seine Manschetten zurecht, blickte Vincent an und schmunzelte. »Ich muss zugeben, dass mir diese Gestalt auch besser gefällt, aber sie ist weniger effektvoll. Nun denn ... Seid willkommen am ersten Tor zur Hölle.« Er trat einen Schritt auf die beiden zu. »Und, Mädchen? Du hast dich offenbar für den jüngeren Morgenstern entschieden.« Mit wissendem Lächeln auf den Lippen betrachtete der Dias die zwei.

»Erstens: Nennen Sie mich nicht Mädchen.« Gretel hob den Kopf und sah dem schwarzhaarigen Mann ernst ins Gesicht. »Und zweitens: Werde ich mich wohl kaum mit dem Sohn des Teufels einlassen. Ich bin ein Soul Seeker. Habe geschworen euch und euersgleichen zu bekämpfen.«

Mit gespielter Überraschung hob Luzifer die Augenbrauen. »Und doch bist du hier, um einen Pakt mit meinesgleichen zu schließen.«

»Ihr habt meinen Bruder entführt«, spie sie dem Dias entgegen. »Ich habe wohl kaum eine Wahl. Sagt mir endlich, was genau ich tun soll. Damit wir das hier hinter uns bringen können.«

»Die Ungeduld der Jugend.« Ein Kopfschütteln ließ die halblangen, gewellten Haare hin und her schwingen. »Zuerst einmal gibt es nicht nur eine Aufgabe für dich. Auch mein Sohn ist aus einem bestimmten Grund hier. Nicht wahr, mein Junge?«

»Lass die Spielchen, Vater.« Vincents Worte kamen gepresst zwischen den Zähnen hervor. »Komm zur Sache.«

Gretel wich einen Schritt von Vince ab. »Wovon redet er? Was verschweigst du mir?« Ihre Finger knackten, als sie diese zu Fäusten ballte.

»Er ist mein Sohn, Liebes.« Ein boshaftes Lächeln stahl sich auf das Gesicht des Teufels. »Uns Morgensterns umgeben immer Geheimnisse.«

»Nicht hier und nicht jetzt, Gretel.« Vincent sah sie beschwörend an. »Ich werde es dir erzählen. Es hat nichts mit dir oder deinem Bruder zu tun. Vertrau mir. Ich bin auf deiner Seite.«

»Dir vertrauen? Weil du immer so ehrlich zu mir bist?« Wutschnaubend blitzte sie ihn an.

»Schluss jetzt! Für solche Diskussionen haben wir keine Zeit.« Gazellenhaft drehte sich der Dias zu Gretel und blickte sie fragend an. »Signora Mortem, an meiner Seite willst du also nicht regieren?«

»Nein!« Trotzig stemmte sie die Hände in die Hüfte und ignorierte Vince’ Blick. »Und bevor ich etwas anderes für Sie tue, verlange ich, zu erfahren, ob es meinem Bruder gut geht.«

»Alles zu seiner Zeit. Wenn du also nicht meine Braut wirst, was ich sehr bedauere, willigst du ein, für mich ein paar Seelen einzufangen?« Der Leibhaftige musterte sie eindringlich.

»Ich werde alles tun, um meinen Bruder zu retten.«

»Sehr gut.« Die markanten Gesichtszüge des Dias hellten sich auf. »Dann haben wir eine Vereinbarung.«

»Wie jetzt?«, gab Gretel überrascht zurück und sah abwechselnd zwischen Vincent und dem Teufel hin und her. »Kein Vertrag, den ich mit meinem Blut unterschreiben muss und in dem ich meine Seele verkaufe?«, fügte sie scherzhaft hinzu.

»Sei nicht albern, Liebes.« Der hochgewachsene Mann zwinkerte ihr zu. »Die Klischees der Menschen bediene ich nicht. Du kannst mich übrigens gern Luz nennen. Sonst fühle ich mich so alt.«

»Ich will zu meinem Bruder. Jetzt!« Ihre Stimme war leise, aber bestimmend.

»Adam geht es gut. Bevor ich dich zu ihm bringe, gibt es noch ein paar Dinge zu klären.«

»Die da wären?« Gretel hob ungeduldig die Augenbrauen.

»Bei deiner Suche wird Vincent dich begleiten. Ihr seid so ein schönes Paar und sicher auch ein großartiges Team.« Ein herzhaftes Lachen hallte über den Platz. »Außerdem ist mein treuer kopfloser Reiter Gelos ebenfalls Teil eurer illustren Gruppe. Er hat alle nötigen Informationen, deshalb spare ich mir hier die Einzelheiten. Ihm werdet ihr auch die Seele übergeben, sobald ihr sie gefunden habt.« Stille herrschte, bis ein Klatschen Gretel zusammenzucken ließ. Blitzschnell wandte sich der Teufel in Richtung Dom. »Hervorragend! Dann können wir jetzt beginnen. Folgt mir.«

»Einen Moment noch. Ich hätte ein paar Fragen.«

»Die da wären?« Luzifer drehte sich zu Gretel um.

»Was hat es mit dem Brandmal auf sich?« Mit der einen Hand zog sie den Ärmel ihrer Jacke zurück und streckte dem Morgenstern ihren Arm mit dem M über ihrem Edelstein hin.

»Das, mein Kind, wirst du früh genug herausfinden.«

»Ich will es nicht herausfinden! Ich will es jetzt wissen!«

»Nein! Die nächste Frage?« Sein Ton war besonnen, beinahe gleichgültig. »Die Gabe, die ich dir übrigens ohne Gegenleistung geschenkt habe, wird dir helfen, deinen Auftrag zu erfüllen. Mehr brauchst du zu diesem Zeitpunkt nicht zu wissen.«

Wut donnerte durch Gretels Adern, ließ ihr Herz nicht zur Ruhe kommen. Dieser Kerl trieb sie schon jetzt zur Weißglut. »Das reicht mir nicht.« Sie stemmte erneut ihre Hände an die Hüfte. »Wenn ich …«

»Schluss!«, kratzte es über die Säulen des Schiefen Turms und schoss wie ein Bumerang von der Fassade der Ruinen zurück. Die Platten unter ihren Füßen bebten und brachten sie abrupt zum Schweigen. »Du überreizt mein Wohlwollen. Die Fragestunde ist beendet.« Aus Luzifers Augen traten Funken hervor.

»Aber ich bin noch nicht ...« Ihre Worte verstummten, als sie mit dem Rücken gegen eine der Säulen prallte und stöhnend auf dem harten Marmor am Boden aufschlug. Alles drehte sich und sie rang nach Luft. Ein Schmerz, als wühlten in flammenstehende Finger in ihrem Geist, scholl über sie hinweg. Sie ächzte. Verschwommen waberte Vincents Gestalt vor ihren Augen, der sich über sie gebeugt hatte. Ihr Kopf drohte zu zerplatzen. Mit beiden Händen an ihre Schläfen gepresst, schrie sie den Schmerz in den lodernden Nachthimmel.

»Wage es nicht noch einmal, mir zu widersprechen.«

Atemlos sackte Gretel zusammen und drehte sich auf den Rücken. Asche stob hinauf und segelte sanft auf sie herab. Wie eine zweite Haut bedeckte sie jeden Zentimeter ihres Körpers, löschte den Schmerz und senkte ihren Puls. Vincent, der neben ihr kniete, hielt ihre Hand und versuchte, ihr aufzuhelfen. Mit einem Ruck befreite sie ihren Arm und rappelte sich mühsam auf.

»Nun, da wir das geklärt haben, können wir hoffentlich wieder zum Wesentlichen zurückkehren.« Noch etwas benommen stand sie vor dem Teufel, der mit einem zufriedenen Lächeln näher an sie herantrat. Mit undeutbarem Blick musterte er Gretel. »Ich kann schon verstehen, warum mein Sohn so einen Narren an dir gefressen hat.« Seine Hand hob sich in Richtung ihres Gesichtes und sie wich zurück.

»Fass mich nicht an«, zischte sie.

Ihre Peitsche entrollte sich und der Stachel fiel mit einem metallischen Klang auf den Marmor.

»Grete!« Es war Vince, der zwischen seinen Vater und sie trat. »Lass gut sein. Wir sind hier, um deinen Bruder zu befreien.«

»Hör auf ihn«, bestätigte der Teufel in einem gelassenen Tonfall. »Schließlich willst du den jungen Mann gesund und munter wiedersehen. Da nur ich dies ermöglichen kann, solltest du vielleicht etwas kooperativer sein, Liebes.«

»Warum brauchst du mich überhaupt, um die Seelen zu finden? Ich dachte, du wärst so mächtig.« Noch immer schwirrte Gretel der Kopf. Nur schwer war sie in der Lage, den Worten des Teufels zu folgen. Als sie schwankte, war Vincent sofort neben ihr, um sie zu stützen. Dieses Mal verwehrte sie sich seiner Hilfe nicht.

»Weil niemand anderes mit den Poltergeistern kommunizieren kann.« Der Dias zuckte mit den Schultern. »Nur du bist in der Lage dazu. Ich meine, warum wirst du nicht als Wunderkind gefeiert?!«

»Weil diese Geister eben keinen Ärger machen. Im Gegensatz zu deinen Dämonen.«

»Wenn du wüsstest. Leider haben sich diese Biester mir entzogen, hausen in ihrer eigenen Welt und folgen nicht mehr meinen Wünschen.«

»Wohl eher Befehlen.« Gretel hob die Augenbraue und fand langsam ihren festen Stand wieder. »Das wäre doch sicher die korrektere Wortwahl.« Neben ihr nahm sie ein verschmitztes Grinsen von Vincent wahr.

Den Sarkasmus in ihrer Stimme außer Acht lassend, sprach der gefallene Morgenstern weiter. »Wir brauchen deine Fähigkeit, um die Seelen, die sich in der Welt der Poltergeister verstecken, zu finden. Es waren einst Helfer, Verbündete oder Geliebte meiner drei Ex-Frauen.«

»Warum soll ich die Unterstützer irgendwelcher Frauen von dir suchen?« Einen winzigen Moment meinte Gretel, eine Veränderung im Ausdruck des Dias wahrzunehmen, bevor sich seine Miene in die vorherige Ungerührtheit zurückverwandelte.

»Sagen wir, dass ich meine Gründe habe. Außerdem hast du doch einen Narren an den lärmenden Lichtgestalten gefressen. Somit ist es vielleicht auch in deinem Interesse, die Seelen, die ich suche, zu fangen.«

»Warum sollte es das sein?« Gretel, die gerade dabei war ihre Peitsche wieder einzurollen, hielt inne und blickte auf.

»Diese Seelen entziehen sich seit Jahrhunderten meinem Zugriff.« Gemächlichen Schrittes schlenderte der gefallene Morgenstern zu einer Säule und berührte beiläufig den Stein, der daraufhin zu Boden bröselte. »Nur den mächtigsten Zwischenwesen gelingt solch ein Kunststück und ihre Kraft hat eine Quelle: Sie ernähren sich von Poltergeistern.« Die Stille der nun entstandenen Pause, nur vom Knistern der in der Umgebung lodernden Feuer unterbrochen, sog Gretel in eine Art Trance. »Ich dachte mir, dass dir das nicht gefällt. Das motiviert vielleicht zusätzlich, mit mir zusammenzuarbeiten.«

»Was?« Ihre Augen weiteten sich. »Sie fressen die Poltergeister?« Sie biss die Zähne fest aufeinander. »Eventuell ist es aber auch einfach nur eine Lüge vom Herrn der Täuschung«, presste ihm Gretel aufgebracht entgegen. Im Geiste sah sie die Lichtgestalt aus dem Anwesen bei München. In die Nacht hinausgezogen, vom blutroten Nebel des Mondes verschluckt.

»Wirklich? Warum sollte ich dich anlügen?« Der Dias hielt inne. Schien nachzudenken. »Sicher ist den Soul Seekern bestimmt schon aufgefallen, dass es immer mehr Schäden in der Barriere zwischen der Anderswelt und der Menschenwelt gibt. Diese Seelen versuchen seit Langem, durch die Risse zu treten. Sie werden eure Welt heimsuchen und vernichten. Mich würde nicht wundern, wenn diese Kreaturen für die Spalten verantwortlich sind.«

»Das ist doch dasselbe, was auch du willst. Oder etwa nicht?« Vincent stierte seinen Vater verwirrt an. »Wir sollen dir abkaufen, dass nicht du daran schuld bist?«

»Ernsthaft?« Nun schien Luzifer tatsächlich überrascht. »Ich habe die Tore auf die Welt gebracht und somit das Reisen in die Anderswelt erst ermöglicht. Warum sollte ich für die Risse verantwortlich sein? Nur durch mich wissen die Menschen überhaupt vom Übernatürlichen.«

»Das war natürlich völlig selbstlos.« Gretel schnaubte. »Die Bruderschaft der Hexen hat dich bis zur Gründung der Ghost League mit mehr Seelen versorgt, als deine Dämonen zufällig in der Anderswelt fangen konnten. Sollte die Barriere fallen, hätten wir buchstäblich die Hölle auf Erden.«

»Zugegeben, die Tore waren nicht ganz uneigennützig. Allerdings ist die Unterwelt mein Refugium und dort werde ich weiterhin bleiben.« Der Dias schlenderte zwischen den Säulen hindurch, lehnte sich gegen die Brüstung und sah gedankenverloren in die Ferne, als wäre er ein Tourist. »Würden die Welten auf diese Art verschmelzen, könnte dies, das Ende aller Dinge bedeuten. Das ist ganz sicher nicht in meinem Interesse. Auch ich bin auf der Suche nach der Person oder der Macht, die das Gleichgewicht stört. Nur einer hat das Recht, Chaos auf die Erde zu bringen. Ich bin der Leibhaftige, ein Erzengel. Wenn überhaupt jemand die Welt brennen lassen darf, dann bin ich das. Niemand hat mir diesbezüglich zuvorzukommen. Schon gar nicht auf eine Art und Weise, die alles Dasein gefährdet. Du verstehst?«

»Konkurrenz versetzt deinem Ego einen ordentlichen Stich, oder? Das ist wahrlich bitter.« Gretel warf ihm ein Lächeln zu.

»Du bist frech, Signora Mortem. Ich mag das. Aber treibe es nicht zu weit. Dir ist schon klar, wer hier vor dir steht? Ich kann dich mit nur einem Wimpernschlag vernichten. Also fordere mich nicht heraus, denn das Spiel gewinnst du nicht.« Das gefährliche Knurren eines außer Kontrolle geratenen Tieres hallte von den Steinsäulen wider.

»Schon gut.« Sie hob beschwichtigend die Hände. »Nehmen wir einmal an, wir glauben dir. Wer meinst du, ist für die Risse verantwortlich. Die gesuchten Seelen?«

»Möglicherweise. Deshalb müssen sie zu mir gebracht werden. Wie versprochen, lasse ich dann den liebreizenden Jüngling frei, sobald diese Aufgabe erledigt ist.«

»Wie kann ich sicher sein, dass es ihm gut geht?« Gretel trat näher an ihn heran, fordernd und gleichzeitig mit besorgter Miene.

»Du möchtest deinen Bruder sehen?« Der Teufel hielt inne, musterte sie auf eine seltsame Art, die ihre Nackenhaare zum Aufstellen brachte. Dann grinste er. »Bist du sicher, dass du nicht doch meine Frau werden willst?«

»Ja! Aber vielen Dank für das Angebot. Ich fühle mich sehr geehrt.« Gretel verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Zeig mir Adam. Ohne einen Beweis werde ich nicht in den Auftrag einwilligen.«

»Nun gut. Dann folge mir.« Der Teufel reichte ihr die Hand.

Zwiegespalten betrachtete sie den gefallenen Engel. Seine Miene war zu Stein erstarrt und ließ keine Emotionen erkennen. Gretel hatte nicht die geringste Ahnung, ob sie ihm vertrauen konnte. Nein, sie wusste, dass sie diesem Wesen niemals trauen sollte. Er war der Leibhaftige, Luzifer, Satan, der Fürst der Hölle. Ein verhasster Engel, der seinen Vater hintergangen hatte und verbannt worden war. Aber es ging um Adam. Sie war verpflichtet, ihn zu befreien, egal, was es kostete. Mit einem tiefen Atemzug, das lautstarke Pochen ihres überreizten Nervenkostümes in ihren Ohren ausblendend, trat sie einen Schritt näher auf ihn zu. Zeitgleich leuchtete seine Iris auf und das polierte Aluminiumgrau seiner Pupillen wandelte sich in ein kräftiges Rot. Flügelschläge donnerten über sie hinweg und der durch die Bewegungen entstandene Funkenflug versengte ihre Haare. Rauch, der nach Schwefel roch, und diese unerträgliche Hitze brannten in ihrer Nase und schnürten zugleich ihre Kehle zu.

»Halt dich fest und ich zeige dir deinen Bruder. Hab keine Angst, denn du wirst wieder zurückkehren. Schließlich hast du einen Auftrag zu erfüllen.«

Gretel sah auf seine Hand, noch immer ausgestreckt vor ihr wartend. Verhalten berührte sie die Finger des Mannes, bis eine rotglühende Hitze sie einsog.
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Fremde Welten können uns herausfordern und uns dazu bringen, unsere Grenzen zu überwinden. Sie ermutigen uns, offen für neue Erfahrungen und Perspektiven zu sein und uns von bekannten Mustern zu lösen.

Zahlreiche, in der Schwärze aufflackernde Flammen blendeten Gretel. Ein stechender, beißender Geruch, der an faulige Eier oder an ein verbranntes Streichholz erinnerte, zog in ihre Nase. Rauch umhüllte sie und Asche biss sich an ihr fest. Sie senkte ihren Kopf, betrachtete ihre rußbedeckten Finger. Erschrocken wandte sie ihren Blick, strauchelte. Eine kraftvolle Hand an ihrem Ellenbogen stützte sie und fast schwarze Pupillen musterten sie unruhig.

»Pass auf, wo du hintrittst. Die Flammen töten dich in Sekunden.« Vincents andere Hand ruhte an ihrem unteren Rücken. Etwas zu tief, wie sie fand. Die Sorge in seiner angespannten Haltung und seinem Blick, die ganz sicher nicht nur mit ihrem Stolpern zu tun hatte, war offensichtlich.

»Ich komme schon klar.« Gretel entzog sich der Berührung. »Wo sind wir? Und wie bist du hierher gelangt? Und, zum Henker, wo ist dein Vater?« Mit mehr Achtsamkeit für den losen Untergrund sah sie sich erneut um. Hier gab es nichts, außer einer trostlosen, brennenden Steinwüste.

»Ich hab mich an dir festgehalten und bin dadurch hier gelandet. Das ist im Wortsinn der Vorhof zur Hölle und Luzifer wird sicher gleich hier ...«

Vincents Antworten auf ihre Fragen waren noch nicht ganz beendet, als ein markerschütternder Schrei den dunkelrot glühenden Himmel durchschnitt. Mit gehobenem Kopf suchte Gretel nach dem Ursprung des Geräusches. Sand stob in die Luft und wie ein Pfeil schoss ein Wesen aus dem Dunst auf sie zu. Flügel von derlei Größe, dass jene die Sonne verdunkeln konnten, wenn es in dieser Ödnis eine gegeben hätte, wirbelten aus dem zähen Gemisch hervor. Der schuppenbesetzte Körper mit langem Schwanz, der mit glänzenden Stacheln ausgestattet war, bremste seinen Sturzflug mit wie Segel aufgeblähten, ledrigen Schwingen. Den mit armlangen Hörnern versehenen Kopf, an dem eines abgebrochen war, zum Himmel gereckt, spie das drachenähnliche Wesen eine senkrechte Feuersäule in den Nachthimmel. Von der Luft getragen, sank die Kreatur zu Boden, setzte auf und blieb unweit vor den beiden stehen. Glutrote Augen stierten Gretel an und erneut brachte ein schriller Ton ihren Schädel beinahe zum Explodieren. Eine Sekunde später, erkannte sie den Leibhaftigen in seiner Menschengestalt. Der exquisite Anzug saß einwandfrei. Die sanft gewellten kohlenschwarzen Haare waren zu einer perfekt sitzenden Frisur gestylt. Zwischen seinen, durch ein breites Grinsen entblößten, schneeweißen Zähnen steckte eine dicke Zigarre. Tadellos manikürte Finger wanderten an den Stumpen, dessen gerollte Tabakblätter an der Spitze unnatürlich lichterfüllt aufglühten. Mit Genuss pustete er den Rauch in die Luft.

»Was zur Hölle!«, stieß sie erstaunt aus und wandte den Blick Vince zu, der nur mit dem Kopf schüttelte.

»Das war ähnlich effektvoll wie der gehörnte Berserker mit den Widderhörnern und Pferdehufen, nicht wahr?«, rief der Dias und lachte. »Willkommen am Eingang zu meinem Reich. Es ist das letzte Hindernis, um in die Unterwelt zu gelangen.«

Die Erde bebte und Sand schoss vor Gretel, die sich schützend die Arme vor das Gesicht hielt, in die Höhe, als wäre eine Bombe unter der Oberfläche explodiert. Die blutrote Wolke waberte wie eine Nebelbank, bis sie blitzartig auseinanderstob und lavaschwarze, seltsam glänzende Gesteinsformationen emporschossen. Den Kopf in den Nacken gelegt, atmete sie hörbar ein. Aus dem Nichts war circa einhundert Meter vor ihnen ein überdimensionales Tor aus dem Erdreich gewachsen, turmhoch in den Himmel ragend, der von weiteren drachenähnlichen Wesen bevölkert war. Mit Lippen, fest zu einem schmalen Strich zusammengepresst, betrachtete Gretel das schwarze Gebilde, das wie ein Steinbogen im Nichts dastand, und zwei riesenhafte hölzerne Torflügel beherbergte. Aus dieser Entfernung waren auch die Beschläge erkennbar, die sicher die Länge von Autobussen hatten.

»Ladys first.« Ohne ein weiteres Wort verschwand der Teufel und nur seine körperlose Stimme blieb zurück. »Wir sehen uns am Tor.«

»Na dann. Ab in die Höhle des Löwen.« Vincent trat auf den Pfad, der zum Portal führte.

»Warte.« Gretels Stimme war nur ein Krächzen. Nach einem Husten knirschte Sand zwischen ihren Zähnen. »Du schuldest mir noch eine Antwort. Was meinte dein Vater damit, dass du aus einem bestimmten Grund hier bist?«

»Ich erzähle dir alles. Versprochen. Aber wir sollten ihn auf keinen Fall warten lassen. Außerdem will ich so schnell wie möglich von hier verschwinden.« Wie zur Bestätigung gellte der verzerrte Schrei eines der Drachen über ihre Köpfe hinweg.

»Und ich dachte, als Sohn des Leibhaftigen fühlst du dich hier wie zu Hause.«

»Witzig, Signora Mortem. Dem ist nicht so. Der Rauch kratzt im Hals und diese Hitze ist unerträglich.«

»Ich will Antworten, Vince.« Die Hände in die Hüfte gestemmt, blieb sie zwischen ihm und dem Tor stehen.

»Du wirst vorher keine Ruhe geben, oder?«

»Du kennst mich einfach zu gut.« Gretel zwinkerte ihm zu.

»Na dann. Ich …«, setzte Vincent an.

Ohne Vorwarnung schlug einer der kleineren Drachen, die noch immer über den beiden kreisten, einige Dutzend Meter neben ihnen auf. Riss den Kopf in den Himmel und sandte eine Feuersbrunst in die Rußwolken, was die zwei sofort zum Schweigen brachte. Vince und Gretel starrten den Dämon an. Er sah der Kreatur, mit der sie der Dias begrüßt hatte, ähnlich, wirkte allerdings wie ein Junges. Doch auch dieses Ungetüm hatte noch die Größe eines Kleinbusses und seine Kiefer waren ohne Schwierigkeiten in der Lage, einem erwachsenen Mann das Bein abzubeißen. Mit gefletschten Zähnen und glutroten Augen fixierte das Monster die zwei, stieß ein Brüllen aus, das Gretel bis in ihre Knochen spürte.

»Lass uns das verschieben«, entschied sie mit einem Blick auf das Reptil, das sich knurrend auf sie zubewegte.

»Wir machen erst eine Handtasche aus dem Ding und dann plaudern wir entspannt weiter. Deal?« Vincent grinste, packte Gretel am Arm und hastete auf das Tor zu.

Der Pfad, der sich vor den beiden mit jedem Schritt zu glänzenden nachtschwarzen Steinen zusammensetzte, war rutschig und bedeckt mit blutrotem Sand, aufgewühlt von den Flügelschlägen der Kreatur. Ein Blick über die Schulter verriet Gretel, dass der Drache aufholte. Plötzlich glitt ihr linker Fuß auf dem glatten Untergrund aus, sie verlor das Gleichgewicht und schlug schmerzhaft auf dem Boden auf. Vincent war sofort an ihrer Seite, um ihr aufzuhelfen. Beide rannten weiter, hatten aber noch gut dreißig Meter zum Portal. Das Schnaufen der Bestie kam näher und näher.

»Das schaffen wir nicht!« Gretels Schrei übertönte die donnernden Pranken der Echse, die Verfolgungsjagd auf ihre Beute machte.

»Lauf zum Tor!« Vincent löste sich von ihr, verließ den Pfad und stoppte. »Hierher du Mistvieh!« Er fuchtelte mit den Armen, um die Bestie von ihr abzulenken.

»Was tust du da?« Gretel hielt an und sah zum Sohn des Dias, der die Felsen neben den Steinplatten erklomm. Dicht verfolgt von der drachenartigen Kreatur, die ihm einen Feuersturm hinterherschickte, vor dem er sich blitzschnell hinter einem Felsblock in Sicherheit brachte.

»Mir passiert hier nichts.« Seine Worte, die durch die Luft sausten, klangen wenig überzeugend. »Geh zu meinem Vater. Ich komme gleich nach.«

»Und dir den ganzen Spaß überlassen? Im Leben nicht!« Gretel umschloss den Griff ihrer Peitsche, deren Schnur zu Boden zischte. Mit zu Schlitzen verengten Augen trat sie näher auf die Felswand zu, holte aus, bis ein qualvolles Kreischen die winzigen Steine unter ihren Füßen zum Vibrieren brachte.

»Was an, ›lauf zum Tor‹ hast du nicht verstanden? Weiber!«, zischte Vince genervt.

In diesem Moment erreichte die riesige Echse den Stein, der Vincent als Deckung diente. Schwarzes Blut lief aus einer Wunde am rechten Flügel, die Gretels Peitsche hinterlassen hatte. Noch angriffslustiger als zuvor riss das Tier seine Schnauze auf und zeigte nun unverhüllt die spitzen, in mehreren Reihen angeordneten kreideweißen Zähne. Einen weiteren Schritt näher an die Kreatur herantretend, zog Gretel ihre Peitsche zurück, holte erneut aus. Der Skorpionstachel traf den anderen Flügel, bohrte sich tief in das Fleisch. Ruckartig zog sie an der Schnur und das Blut spritzte. Davon unbeeindruckt schnappte das Vieh hinter den Felsen. Mit angehaltenem Atem stierte sie auf die Szene. Langsam hob sich nun der Kopf des Ungetüms, allerdings nicht aus eigener Kraft, wie sie feststellte. Aus der Schädelplatte ragte etwas Glänzendes raus, von dem eine klebrige schwarze Flüssigkeit tropfte. Beide Hände am Griff eines der Langdolche, der unterhalb des Mauls steckte und seinen Weg durch das Gehirn der Echse gefunden hatte, schob Vincent die Bestie nach oben. Mit einem Ruck entfernte er seine Klinge, umrundete die erschlaffte Kreatur und musterte Gretel schwer atmend. »Ehrlich jetzt. Was an ›lauf zum Tor‹ war undeutlich von mir ausgesprochen? Verdammt Grete. Diese Viecher sind ...«

»Mir durchaus bekannt. Es sind Dämonen und vertrau mir, ich habe etliche davon hierher zurückgeschickt. Ob nun mit Flügeln oder ohne.« Vince schüttelte den Kopf, säuberte seinen Dolch an der Hose und steckte ihn zurück. Dennoch erfasste Gretel ein anerkennendes Lächeln in seiner Miene.
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Am Tor angekommen, wartete der Dias grinsend an einen Felsen gelehnt. »Das war sehr unterhaltsam.«

»Ich freue mich, dass wir dich belustigen konnten.« Der Tonfall von Vincent stand in ziemlichem Gegensatz zu seiner Aussage. »Was sollte das?«, knurrte er hinterher.

»Was meinst du, Sohn?« Der gefallene Morgenstern setzte eine unschuldige Miene auf.

»Ich dachte, Gretel wäre wichtig für dich, Vater. Dieses Vieh kam sicher nicht von selbst auf die Idee, uns anzugreifen.«

»Nenne es einen Test.« Er lächelte und Gretel meinte erneut, für einen Moment eine Veränderung in den Zügen des berüchtigten Höllenfürsten wahrzunehmen. »Keine Sorge. Ihr wart nie in Gefahr. Zumindest nicht in sehr großer. Außerdem habe ich dadurch festgestellt, dass ihr zusammen ein ausgezeichnetes Team abgebt.« Sein Lachen hallte von den hölzernen Torflügeln wider und die Beschläge klirrten, was Gretels Aufmerksamkeit auf das nun nicht mehr turmhohe Gebilde lenkte.

Ihr war bei der Aufregung gar nicht aufgefallen, dass mit jedem Schritt, den sich die beiden dem Portal genähert hatten, es auf eine normale Größe geschrumpft war. Noch immer hätten zwei Busse nebeneinander hindurchfahren können, aber es war nicht mehr Hunderte von Metern groß. Als sie die Pforte nun genauer betrachtete, zeigte sich ihr ein schaurig schreckliches Bild. Sie erkannte es sofort wieder. Der Totenschädel, eingebettet in das marode Holz der großflächigen Flügeltüren. Weiße Knochen glänzten im Licht. Wie am Portal im Werk 12 sprossen hier ebenfalls an dem Schädel Blüten hervor. In zarten Pastellfarben. Hier, am Tor zur Hölle? Sie war verwirrt. Wenngleich davon fasziniert. Wie in Zeitlupe streckte sie ihre Finger aus.

»Lass das! Die sind giftig und vernebeln deinen Verstand«, zischte Vincent und zog sie ein Stück weg.

Im selben Moment drängten sich Skelettarme aus der Erde hervor, hielten kurz über dem dunkelroten Sand inne. Ein Zischen, vom heißen Wind an Gretel herangetragen, ließ sie blitzartig herumfahren.

»Darf ich vorstellen?«, raunte die Stimme des Teufels. »Das sind die Wächter zu meinem Reich. Sie lassen diejenigen durch, die ihr Dasein in der Hölle verbringen möchten.« Hinter ihr wuchsen schauderhafte Kreaturen aus dem Sand. Zwei turmhohe, klobige Golems. Aus Stein erschaffen und mit einem blutigen Adergeflecht zusammengehalten. Glutrote Kristalle stachen an den Armen und Schultern hervor. Flimmerten im Gleichklang mit den Adern, in denen das Blut pochte und sie zum Leben erweckte. Die Erde unter Gretels Füßen bebte, als diese sich an die jeweilige Seite eines Torflügels stellten, ausharrten und mit leeren Blicken in die Ferne stierten. »Sie öffnen die Türen, sobald ich es ihnen erlaube.«

»Das hört sich anstrengend an. Und du gewährst wirklich jeder Seele höchstpersönlich den Eintritt in dein Reich? Vielbeschäftigt der Mann.« Vince zwinkerte seinem Vater zu.

»Du hast recht. Möglicherweise wird es Zeit für einen Helfer, der mich vertreten könnte. Vielleicht sollte ich eine Anzeige schalten. So macht ihr es doch in der Menschenwelt, oder?« Ein amüsiertes Lächeln umspielte Gretels Mundwinkel. Der Dias hatte offensichtlich Sinn für Humor.

»Sag mir, wer will hier freiwillig leben?« Vince meldete sich erneut zu Wort.

Das Vater-Sohn-Gespräch ignorierend beobachtete Gretel stattdessen, wie sich die beiden Golems in Richtung der Flügeltüren wandten. Ihre schwerfälligen Bewegungen, als befände sich Sand zwischen den Steinknochen, knirschten in ihren Ohren. Zugleich bewegten sich die Arme der Toten. Ein weiß glänzendes Meer von Skeletten kroch an den Holzbohlen hoch und versperrte das Tor. Wie ein Dornenvorhang im Winter, kahl und mit Schnee bedeckt, verschmolzen die Knochen vor den Torflügeln, verkeilten sich ineinander und wuchsen zu einem dichten Teppich zusammen. Gleichzeitig pressten sich weitere Schädel aus dem Holz und zwischen den Gebeinen hervor. Gretel zuckte unmerklich zurück, als sie bemerkte, wie sie die leeren, aus schwarzen Löchern bestehenden Augenhöhlen ins Visier nahmen, fixierten und ausgiebig begutachteten.

»Ihr meint also, es wäre hier nicht lebenswert?« Der Leibhaftige umrundete Gretel, wandte sich von seinem Sohn ab und hielt dicht vor ihrem Gesicht an. »Jeder stellt sich die Ewigkeit nach dem Tod anders vor. Die meisten von euch sind fest der Meinung, dass sie im Licht des Heiligen Vaters davonschweben und in einer heilen Welt, ohne Schmerzen, Hass, Tod und Verbrechen den Rest ihres endlosen Daseins verbringen. Aber es gibt auch Menschen, die es bevorzugen in meinem Reich zu leben. Hier können sie sein, was immer sie wollen. Keine Regeln, keinerlei gesellschaftliche Konventionen und nicht ein Engel weit und breit, der ihnen befiehlt, was sie zu tun haben. Hier darf jeder seinen eigenen Neigungen nachgehen.« Mit einem Lächeln trat der Dias an Gretels Seite und umfasste ihre Hand. Ein heißer brennender Schmerz durchfuhr sie, ließ sie ächzen. »Ich habe vergessen, dass du in dieser Welt nicht willkommen bist.« Mit fest aufeinandergepressten Kiefern, die Stirn in Falten gelegt, von der die Schweißperlen in ihre Augen tropften, blinzelte sie den gefallenen Morgenstern an. Eine beiläufige Handbewegung signalisierte den Steinwesen, die Flügeltüren zu öffnen. »Als Soul Seeker wurde dir ja die Entscheidung abgenommen, ob du in den Himmel aufsteigen willst oder nicht. Mein Fehler.« Gretel folgte seinen Blicken, die sich auf das Tor richteten.

Im selben Augenblick knackte es ohrenbetäubend und sie wich zurück, aufgehalten von Vince, der hinter ihr stand. Schweigsam und in sich gekehrt. Der Vorhang teilte sich. Knochen splitterten, zerbrachen und Stücke davon zischten an Gretels Kopf vorbei, die sich reflexartig duckte. Blitzartig wandte sie sich um, sah die weißen Spitzen als eingesticktes Muster in einer blutroten Decke. Quietschend zogen die Golems die Flügeltüren auf und der sengende Wind, der ihr nun entgegen schoss, wirbelte ihre Haare durcheinander, die an ihrem Gesicht kitzelten. Sand sprudelte auf, legte sich über ihre Haut, als hätte sie eine pflegende Maske aufgetragen. Unbewusst glitt sie mit den Fingern darüber und sah verwirrt zum Teufel.

»Ein Geschenk. Damit du in meiner Welt keine Narben davonträgst. Es wäre doch schade um solch ein schönes Antlitz. Und nun kommt. Die Uhr tickt.«
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Kapitel 27
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Neue Wege zu gehen, erfordert den Mut, das Vertraute hinter sich zu lassen und sich auf Unbekanntes einzulassen. Es ist ein Akt der Selbstbefreiung und des Wachstums, der uns ermöglicht, über uns selbst hinauszuwachsen.

Die Umgebung hinter dem Eingang zur Hölle hatte sich verändert. Winzige nachtschwarze Steine knirschten unter Gretels Schuhen, als sie Vincent und dem Dias durch das Tor gefolgt war und alle auf einen Trampelpfad einbogen, der hier aus glänzenden silbergrauen Platten zusammengesetzt war. Von auflodernden Feuern und dem magmaroten Sand fehlte jede Spur. Wozu dann die Maske, fragte sich Gretel insgeheim und ertastete erneut ihr Gesicht. Schaute sich dabei um und erfasste meterhohe Bergwände, die den Weg auf der anderen Seite des Durchganges einschlossen. Schroff, steil und tiefschwarz warfen sie seltsame Schatten auf den Untergrund. Die innere Unruhe, die ihren Puls immer weiter ansteigen ließ und das Rauschen in ihren Ohren verstärkte, übernahm ihre Gedanken, die chaotisch durch den Kopf wirbelten. Ein toter Wald, der in einer zerklüfteten Bergwand sein Zuhause gefunden hatte und auf den sie nun zusteuerten, säumte den Pfad. Gretels Herz schlug schmerzhaft gegen ihr Brustbein, als sie die Bäume genauer betrachtete. Jegliche Äste waren nicht aus Holz. Nein! Es waren menschliche Körper, verschlungen mit den Stämmen und gefangen im grauweißen Gehölz, aus dem nur einzelne Gliedmaßen herausragten. Tote Kreaturen, die ihre zerfledderten Arme ausstreckten, ihre Köpfe unnatürlich ruckartig bewegten und flüsternde Laute von sich gaben. Ihre Augen, von einem schmierigen blassgrauen Schleier überdeckt, der die ursprüngliche Farbe der Iris nur wässrig hervorscheinen ließ, stierten sie an. Unendliches Leid, Schmerz und zermürbende Verzweiflung zuckten durch ihr Herz, als sie eines der Wesen genauer betrachtete. Mitleid schlich sich in ihre Gedanken, obwohl ihr bewusst war, dass es sich hier um einst böse Menschen handelte, die nun bis in alle Ewigkeit für ihre Sünden büßen mussten.

»Von wegen, hier darf jeder so sein, wie er will!« Gretels vorwurfsvolle Worte, ein Flüstern, wie ein lauer, kaum fühlbarer Sommerwind.

In Gedanken vertieft wandte sie sich von ihnen ab und erschrak, als ihr Blick zurück auf den Weg fiel. Auf dem Pfad waberten, nicht wie sie angenommen hatte, die Schatten der Felsen. Es waren die Konturen von Sterblichen. Langsam drehte sie sich dem Gestein auf der anderen Seite zu. Groteske Erscheinungen, mit mehreren Köpfen, mit Armen, die bis zum Boden reichten und schlaksigen Leibern, die aus Haut und Knochen bestanden, verschmolzen mit dem Felsgestein. Genau die Dämonen, die Gretel regelmäßig zurück in die Hölle schickte, offenbarten sich ihr nun auf grauenvolle Art. Jedoch von der Neugier gepackt, wie die einst verbannten Monster ihr Dasein fristeten, trat sie näher an eines der Geschöpfe heran, das seine weißen knöchrigen Finger nach ihr ausstreckte. Beobachtete, wie die Kreatur versuchte, sich aus dem Felsgestein zu befreien. Fischaugen, tot und verwässert, schienen hier ebenfalls um Gnade zu betteln. Sie steuerte darauf zu, bis sie eine Hand auf der Schulter bemerkte und ein stechender Schmerz sie beinahe in die Knie zwang.

»Auch wenn sie sich nicht befreien können, sind meine Untertanen dennoch gefährlich. Schau dir ihre Krallen an. Willst du dein Augenlicht verlieren?« Die Stimme des Leibhaftigen kratzte über ihre Kopfhaut und erhöhte ihren Puls um ein Vielfaches. »Das sind die Dämonen, die ihr Soul Seeker zu mir zurückschickt. Für ihr Versagen in der Anderswelt wird ihnen dieses Schicksal zuteil. Für Jahre verharren sie hier, als Strafe.«

»Das ist grausam.« Gretel sah die Dämonen, die sich vor Qualen hin und her wanden, mitleidig an.

»Es ist vergleichbar mit den Gefängnissen in eurer Welt. Wer sich meinen Befehlen widersetzt, wird nun mal bestraft. Komm weiter!«, forderte er.

»Vergleichbar mit unseren Gesetzen? Wohl eher nicht.« Gretel betrachtete die Verbannten genauer. Die Ironie in ihrer Stimme jagte als Zischen über die Felswände, die der Dias jedoch ignorierte.

Mürrisch lief sie weiter und betrachtete Vincent aus dem Augenwinkel. Seitdem sie das Tor passiert hatten, war er ungewöhnlich still. Auch jetzt blickte er stur geradeaus und schien völlig in Gedanken versunken. Während sie darüber grübelte, was mit ihm los war, erregte ein weiterer Dämon ihre Aufmerksamkeit. Es war genau jene Kreatur, die sie vor Kurzem als ihr neustes Kunstprojekt auserkoren hatte. Der dürre schwarze Körper, lange Arme mit krallenartigen Fingern und der geschwungene Schwanz, der mit Zähnen bestückt war und zur Hälfte aus dem Gestein hervorlugte. Abrupt stoppte sie. Das Gesicht der Erscheinung war auch hier von Masken verdeckt, die sich überall am Kopf verteilt und aufgetürmt hatten. Durch die leeren Augenhöhlen jeder Einzelnen drangen grüne Lichter. Blutige Tränen, wie schon in der Zwischenwelt, tropften aus ihnen heraus. An dem dünnen Hals, der unnatürlich lang gewachsen war, erkannte sie die beginnenden Narben wieder. Erneut zog das Gefühl von Mitleid über sie hinweg.

»Du hast ihn hierher verbannt. Dein Bedauern ist hier nicht angebracht.« Der Dias betonte die Worte auf eine Art, die Gretel bis ins Mark traf.

»Nein.« Sie wandte sich von ihrem Kunstprojekt ab, blitzte den Teufel an. »Ich habe mich nur verteidigt. Du hast ihn hierher verstoßen.«

»Wir bauen unsere Geschichten so zusammen, wie wir sie brauchen, um besser schlafen zu können.« Vincents Vater zuckte emotionslos mit den Schultern und ging weiter.

Ständig wirbelte der pulverige silbrigschwarze Sand auf und knirschte zwischen Gretels Zähnen. Ihre Augen brannten, tränten und als fräßen sich die winzigen Steine durch ihre Kleidung, kribbelte es auf ihrer Haut. Obwohl nirgendwo Feuer zu sehen waren, setzte ihr die, woher auch immer stammende Bruthitze ebenfalls zu. Erschöpft, mit trockenem Mund, aufgesprungenen Lippen und dem sehnlichen Wunsch nach einem Glas Wasser, blieb Gretel stehen. Stützte sich auf ihre Knie und beobachtete, wie die Tränenflüssigkeit aus ihren Augen lautlos in den Sand tropfte und sich zu einer breiigen Masse vereinte.

»Ich nahm an, dass ihr Soul Seeker fitter seid.« Der Teufel drehte sich zu ihr um und begutachtete sie amüsiert.

»Es ist so verdammt heiß und das ohne Feuer in der Nähe. Woher kommt diese verfluchte Hitze?«

»Wir sind in der Hölle, hier bedarf es keiner Flammen, um diese, wie du sie nennst, verfluchte Hitze zu erschaffen. Zugegeben, der abgegebene Rauch kratzt im Hals. Das ist wahrlich unschön, aber nicht zu ändern.« Gretels Kopf wanderte zum Dias, der sich ein Lächeln verkniff und mit den Schultern zuckte. Sie erhob sich, rollte mit den Augen. »Die Feuergruben vor dem Tor sind nur Show. Dienen zur Abschreckung für Menschen, die meinen, hier jemanden aus der Hölle befreien zu wollen. Außerdem, was dachtest du, hier zu finden? Eis, fließende Gewässer und eine üppige Natur?«

»Witzig! Es gibt Menschen, die freiwillig in die Unterwelt aufbrechen?« Gretel begab sich wieder an die Seite des Leibhaftigen.

»Ja. Es ist deutlich seltener geworden. Aber bis vor ein paar Jahrhunderten hatte ich hier unten einen regen Zulauf. Ständig baten sie mich, ihnen zu helfen. Boten mir ihre Seelen an. Das war irgendwann lästig.«

»Lästig? Seelen, die sich dir freiwillig anbieten?«

»Es artete in Arbeit aus. Immerhin musste ich ihnen den Wunsch ja auch erfüllen.« Der Teufel zwinkerte ihr zu. »Sicher, dass du nicht doch lieber hierbleiben willst? Dein Interesse ist ...«

»Nein! Und eine andere Antwort wirst du nicht von mir erhalten.« Sie verharrte und betrachtete den Dias eingehend. »Wie war das ohne die Ghost League überhaupt möglich? Ich meine, nicht einmal wir schaffen es bis zum Tor der Hölle. Geschweige denn hindurch.«

»Und darüber bin ich mehr als froh. Nicht auszudenken, wenn mich auch noch die Soul Seeker nerven würden.« Der Dias lachte und die kehligen Laute hallten gespenstisch durch die Einöde. »Durch Magie und verschiedene Beschwörungszauber, die zum Glück in Vergessenheit geraten sind. Dafür hat mein Vater gesorgt. Wenn er wüsste, dass ich darüber eher dankbar bin als wütend, würde er sicher ... egal. So gern ich auch mit dir weiterplaudern wollen würde. Aber die Zeit wird knapp. Bist du länger als vorgesehen hier, wirst du automatisch ein Teil meiner Welt.« Die ausgestreckte Hand des Dias deutete auf den Pfad. »Bitte.«

»Warte! Wenn ich hier nicht länger sein darf, wie kann es dann Adam, ohne ein Teil deiner Welt zu werden?«, forderte Gretel.

Die Augen Teufels funkelten. »Du bist ein schlaues Ding. Durch meine Kräfte kann ich ihn so lange hierbehalten, wie es mir beliebt. Zufrieden?«

»Aber …«

»Schluss jetzt mit der Fragerei. Komm endlich!«

Wütend folgte Gretel den silbergrauen Steinen, die sich in zwei Reihen vor ihr in den nachtschwarzen Sand betteten, wie frisch verlegt.

»Und?« Vincent war zu ihr aufgerückt.

»Und was?« Gretel sah ihn fragend an.

»Mein Vater ist faszinierend und so, wie es aussieht, hat er deine Neugier geweckt. Oder?«

»Nein, hat er nicht. Obwohl ihr euch zum Verwechseln ähnlich seid.«

»Also bin auch ich für dich interessant?«

»Nein! Wo kommt nur diese übersteigerte Selbstverliebtheit bei dir her? Ach warte. Du bist ja der Sohn des Teufels.«

»Das trifft mich jetzt mitten in mein weiches Herz.« Übertrieben empört legte Vince seine Hände auf die Brust.

Gretel lachte. Obwohl er zugegebenermaßen recht hatte. Der Dias war ein Verführer und wusste genau, was er zu tun hatte, um sich hochinteressant zu machen. Aber sie fiel nicht auf ihn herein. Auch wenn seine Geschichten wissenswert und durchaus amüsant waren und eine Neugier bei ihr entfachten. Nein! Sie war hier, um Adam zu sehen. Um zu überprüfen, ob es ihm gut ging. Und vielleicht sogar, um ihn zu retten.
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Der Pfad endete abrupt und Gretel sah den Dias verwirrt an. Ohne ein Wort führte er Vincent und sie querfeldein. Ihre Füße versanken im Sand, als liefe sie zwischen Dünen hindurch, um ans Meer zu gelangen. Meterhohe Sandberge, silbergrau glänzend, keilten sie von beiden Seiten ein, bis sie von Weitem meinte, einen Friedhof zu erkennen. Doch die sengende Hitze ließ ihren klaren Blick immer mehr verschwimmen. Die Begebenheiten der Umgebung veränderten sich, als sie die Sanddünen hinter sich gelassen hatten. Was sich ihr nun deutlich zeigte, waren zahlreiche Gräber, mit gusseisernen Kreuzen gekennzeichnet. An Schnüren aufgehängte Schädel klapperten hin und her. Von allen Seiten drangen flüsternde Stimmen an Gretels Ohren, jagten ihr einen Schauer über die Haut und trieben ihren Pulsschlag abermals in die Höhe.

Wortfetzen, bestehend aus Hilferufen, Warnungen und Lobpreisungen des Teufels, ließen ihren Blick schweifen. Baumstammdicke Kerzen, deren Lohen vor den Grabstätten hektisch flackerten, züngelten auf, als der Dias sie wortlos zwischen den Gräbern hindurchführte. Die eigenwilligen nachtschwarzen Flammen waren nicht das Seltsamste, das sie heute gesehen hatte, und doch war sie kaum in der Lage sich von diesen abzuwenden.

Mit einer selbstverliebten Arroganz präsentierte der Dias den Friedhof des Grauens und riss sie aus der Bewunderung der Flammen heraus. Seine Finger deuteten auf die Kreuze, die mit unterschiedlichen kupferfarbenen Verzierungen ausgestattet waren. Was alle jedoch gemeinsam hatten, waren eine Zahl und ein Buchstabe, unsauber in das Eisen gekratzt und doch nicht zu übersehen. Ihr Puls erhöhte sich abermals, wenn das überhaupt noch möglich war, als sie an einer Reihe von Gräbern das M entdeckte. Haargenau dasselbe wie auf ihrem Handgelenk.

»Das M«, Gretel blieb stehen. »Was hat es damit auf sich?« Unbewusst strich sie über das Brandmal.

»Hier liegen die Gezeichneten, die meiner Gabe nicht würdig waren.« Ihr stockte der Atem. »Keine Angst, dieses Schicksal wird dich nicht ereilen. Denn ohne die geschenkte Fähigkeit kannst du den Auftrag nicht erfüllen.« Der Dias drehte sich ihr zu.

»Das bedeutet, sie sind tot?«

»Aber nein, wo denkst du hin? Alle meine Dämonen, ob nun gezeichnet oder nicht, leben. Diese hier«, er zeigte auf ein Grab, an dem sie stehengeblieben waren, »verweilen in Särgen, erleben ihren eigenen Tod immer und immer wieder, als Strafe.«

»Das ist barbarisch.« Mit gerunzelter Stirn folgte sie der Handbewegung des Höllenwarts. Geräuschlos rollte der aufgeschüttete Sand der scheinbar frischen Grabstätte über ihre Schuhe. Langsam zurückweichend, stieß sie gegen den Teufel. Stöhnte auf und schwankte. Mit den Fingern krallte sie sich am Arm des Dias fest, um nicht zu stürzen.

Glutvoll flammten seine Augen auf und seine Miene verhärtete sich, als er auf sie herabblickte. »Berührst du mich ohne Erlaubnis, verbrennst du.« Glühend heiß drückte sich seine Hand in ihre Schulter, von der sich Gretel blitzschnell löste. Der Geruch von verbrannter Haut stieg ihr in die Nase und sie ächzte.

»Gib endlich deine Zustimmung, Vater!«, vernahm sie die aufgebrachte Stimme von Vincent. »Du wirst sie sonst noch umbringen.«

»Alles zu seiner Zeit«, flüsterte er.

Heißer Atem, der über ihren Nacken strich, ein Arm, der sich um ihre Hüfte geschlungen hatte und sie stützte. Trotzdem kroch das Gefühl zu fallen in ihrem bebenden Körper hervor. Hinabzufallen in einen Abgrund, der sich aus Qualen, Leid und schierer Verzweiflung ernährte. Gretels Knie zitterten und das Bild in ihren Gedanken, ein Stillleben aus Skeletten, polierten Schädeln, aufgetürmt zu einem Berg, weit in den Himmel reichend, ließ ihren Blick verwirrt zu Vince wandern, der in die Ferne deutete.

Aus dem Albtraum herausgerissen, weiteten sich Gretels Augen, als sie seinem ausgestreckten Arm folgte und eine Stadt erfasste, bestehend aus Häusern, Türmen, Straßen. Unweigerlich erinnerte sie das Areal an Rom und an die Vatikanstadt. Inmitten der zum Teil zerfallenen Hochhäuser, die kreisrund angeordnet waren, sah sie den Sitz des Papstes, der bizarr aus dem gesamten Gelände herausstach. Der Petersplatz mit seinem Dom, nicht aus dem typischen grauweißen Marmor erbaut, glich der Iris des Teufels, dem Obsidian, einem schwarzen, glasartigen Stein mit durchscheinender Transparenz.

»Das ist mein Wohnsitz«, säuselte ihr der Dias ins Ohr und sie wich augenblicklich zur Seite, zurückgezogen von Vincent, der mit seinem Blick auf eine breite Schlucht deutete, die sie für ein Trugbild in ihren Gedanken gehalten hatte. Aus den schwarzen Tiefen jaulte der Wind. Verwässert mit einem Flüstern, das ihr Blut zum Rauschen brachte. Gretels Kopf wanderte auf ihre Schuhe, deren Spitzen gefährlich nah über der Schlucht schwebten. Erschrocken sprang sie zurück, abgebremst von Vincent. »Ihr wärt wahrlich ein schönes Paar«, wisperte es neben ihr.

Sich blitzschnell aus den Armen des Teufelssohns herauswindend, schüttelte Gretel den Kopf. »In diesem Leben nicht und auch in keinem anderen.« Ihre Stimme krächzte über die Schlucht hinweg.

»Wir werden sehen.«

Die heiße Woge, die sie nun erfasste, kratzte wie ein Brotmesser mit gezackter Schneide über ihre Haut. Tränen drängten sich aus ihren Augen, verdampften zu einer salzigen Kruste, die ihre Wimpern verklebten und ihr für einen winzigen Moment die Sicht nahmen. Nur eine Sekunde später fand sich Gretel mit verschwommenem Blick und schmerzendem Herzen inmitten eines glänzenden Platzes wieder. Verwirrt drehte sie sich im Kreis. Der Petersplatz.

Hungrige Augen, rotglänzend und voller Neugier, waren auf sie gerichtet, als stände sie in einer Arena, um auf ihren Gegner zu stoßen. Unheilvolles Gewisper und die Geräusche von Flügelschlägen hallten gespenstisch zwischen den Säulenarkaden hindurch und hinterließen eine Gänsehaut bei ihr. Rauch klebte auf ihrer Zunge und der aufziehende Geruch von fauligen Eiern zog in ihre Nase. Ein Würgereiz kroch unaufhaltsam ihren Hals hinauf und sie war schwer in der Lage, diesen zu unterdrücken.

»Das alles könnte auch dir gehören«, raunte der Dias und strich mit seinem Finger über ihren Hals, was sie in die Knie zwang. Das sengend heiße Brennen auf der Haut brachte erneut Tränen in ihre Augen hervor und sie stöhnte gequält auf.

»Lass sie in Ruhe!« Vincents Worte donnerten wie ein Echo von den schwarzen glasähnlichen Steinen wieder.

»Wer bist du, dass du mir ständig sagst, was ich zu tun habe?« Flammen loderten auf, schossen blitzschnell über den Platz und schlugen in die gegenüberliegende Säulenkonstruktion. Schreie, qualvoll und von stechender Intensität, sodass Gretel den Atem anhielt, zischten durch die Nacht. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Dämonen aus den schattigen Ecken hervorkrochen. Ihre Leiber brannten lichterloh. Krallen, die auf den Platten entlangfuhren, als suchten sie Wasser, um das Feuer zu löschen, surrten von allen Seiten an sie heran. Im selben Moment sauste ein Sturm über sie hinweg, peitschte einige Haarsträhnen schmerzvoll in ihr Gesicht. Staub wirbelte auf, vom glühenden Wind davongetragen und offenbarte ... Nichts, außer die glänzenden Steine.

Als hätte der Teufel ihr höchstpersönlich die Stimmbänder herausgerissen, war Gretel nicht fähig, ein Wort aus ihrer Kehle hervorzupressen, bis ein Stöhnen die zurückgekehrte Stille durchkreuzte. Geschockt erfasste sie Vincent, von seinem Vater am Hals gepackt und mit seinen Füßen über dem Boden schwebend. Mit voller Wucht schleuderte der Dias ihn etliche Meter über den Platz. »Mach das nie wieder!«, knurrte er und befahl: »Steh auf!« Dann wandte er sich Gretel zu und begab sich auf direktem Weg zum Petersdom.

Wie angewurzelt verharrte sie, die Beine mit Blei gefüllt. Beobachtete Vincent, der sich aufrappelte und den Staub von der Kleidung putzte. Scheinbar war außer seinem Stolz nichts an ihm ernsthaft verletzt.
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Kapitel 28
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Es ist wichtig zu verstehen, dass Misserfolg kein endgültiges Urteil über unsere Fähigkeiten ist. Jeder Rückschlag bietet uns die Möglichkeit zu lernen, zu wachsen und uns weiterzuentwickeln. Der Umgang mit der Angst zu versagen, erfordert die Bereitschaft, aus unseren Fehlern zu lernen und es erneut zu versuchen.

Schwarzrotgemusterte, polierte Steinplatten spiegelten gewaltige Flammen, die den imposanten Empfangsbereich des Doms in ein bizarres Spiel aus Licht und Schatten tauchten. Säulen trugen die Kuppel der monströsen Kirche und teilten den Saal. In der Mitte führte eine geschwungene, etliche Meter breite Treppe nach oben. Die Feuerschalen, die rechts und links des Aufganges standen, hatten die Größe eines Kleinwagens und das darin prasselnde Feuer entließ Funken, die in der Luft tanzten wie Glühwürmchen in einer lauen Julinacht. Ein Zischen unterbrach hin und wieder das Knistern der Lohen, wenn die Glut auf ein nicht ganz trockenes Stück Holz traf, oder was immer dort brannte.

Mit dem flauen Gefühl, beobachtet zu werden, wanderte Gretels Blick durch die Halle. Vincent, der mit versteinerter Miene neben ihr stand, nickte nur in Richtung Treppe und folgte dem Dias, der geschmeidig die Stufen hinaufstieg. Widerwillig trottete sie dem Vater-Sohn-Gespann hinterher und fand sich wenig später in einem breiten Gang wieder, von dem mehrere Türen abgingen. Am Ende angekommen, erfasste sie ein golden glänzendes Portal mit zwei Torflügeln, die sich lautlos öffneten, als der Leibhaftige darauf zusteuerte. Gönnerhaft verbeugte er sich und bedeutete ihr näher zu kommen.

Gretel trat heran, blickte in den Raum und stockte. Das Zimmer war spärlicher, als die imposante Tür davor vermuten ließ. Decke und Wände waren mit seidigen Tüchern abgehangen. In den Ecken standen weiße Holzständer, auf denen armdicke Kerzen brannten, was die Umgebung in ein diffuses Licht tauchte. Ein übergroßes Himmelbett war das einzige Möbelstück, von seidenweichen Tüchern umhüllt, die schattenhafte Umrisse offenbarten. Ein wohlgeformtes Hinterteil reckte sich in ihre Richtung. Der Kopf, der eindeutig einer weiblichen Person gehörte, befand sich im Schritt einer anderen, die inmitten der Decken auf dem Rücken lag und scheinbar genoss, was ihr hier widerfuhr. Das Gesicht war nicht erkennbar. Zwei weitere nackte, schlanke Körper, die sich über die liegende Gestalt beugten, versperrten ihren Blick.

»Was soll das?« Gretel wandte sich mit einer Zornesfalte zwischen ihren Augenbrauen dem Dias zu.

»Sieh! Wie versprochen geht es deinem Bruder gut.« Der Teufel grinste. »Ich würde sogar meinen, sehr gut. Das bleibt auch so, wenn du mir die Seelen bringst.« Mit vor Überraschung geweiteten Augen blickte sie wieder auf die Szene. Wie durch einen Windstoß teilten sich die seidigen Tücher und die beiden nackten Körper glitten auseinander, um den Blick auf die liegende Person freizugeben. Nur die dritte attraktive Schönheit fuhr mit dem fort, was sie in der Lendengegend ihres Bruders tat. Fassungslos stand Gretel in der Tür des Zimmers. »Ich kann mich irren, aber es scheint ihm im Moment nicht so schlecht zu gehen, wie du angenommen hast. Nicht wahr?« Der Dias vollzog eine Handbewegung und die drei Frauen, ließen von ihrem Bruder ab. Hinter den Tüchern wirkten die Wesen sehr menschlich, doch Gretel erkannte bei genauerem Hinsehen die Wahrheit.

Leiber mit feingeschuppter Haut, die in verschiedenen Farben schimmerten, lösten sich wendig aus den Kissen. Makellos geschwungene Hüften bewegten sich grazil vom Bett fort und verharrten in einigem Abstand. Gesichter, von pechschwarzen üppigen Mähnen eingerahmt, wirkten wie von einem Maler mit viel Fantasie und einem Hang zu aufsehenerregender Schönheit erdacht. Im krassen Gegensatz dazu standen die messerscharfen Zähne, welche die drei Gespielinnen mit ihrem Lächeln entblößten. Die Fingernägel der nackten geschuppten Grazien liefen spitz zu und in den schwarzen Krallen spiegelte sich das Kerzenlicht. Eine der Frauen, es war jene, die dem Schoß von Adam ihre Aufmerksamkeit geschenkt hatte, fuhr sich mit ihrer blutroten Zunge über die Lippen. Sie war etwas größer als ihre beiden Gefährtinnen und drei perfekt geformte Brüste reckten sich Gretel entgegen. Mit einem Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen, wandte sie ihren Blick ab und konzentrierte sich auf Adam, der scheinbar in einer anderen Welt war.

»Ich lass euch jetzt für ein paar Minuten allein.« Die Worte des gefallenen Morgensterns durchschnitten die bizarre Szenerie. »Die Einzelheiten zu eurem Auftrag erfahrt ihr vom kopflosen Reiter, der euch bald aufsuchen wird.« Der Dias verbeugte sich und lächelte sie dabei an. »Übrigens verweilt der hinreißende Jüngling in einer Art Trance.« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf seine Männlichkeit, die, zur Erleichterung Gretels wieder unter einem Seidentuch verborgen war. »Ihr könnt ihn weder wecken noch von hier fortschaffen. Bringt mir die Seelen oder Adam wird zu meinem Lieblingsdämon.«

Hastig wandte sich Gretel dem Himmelbett zu, als der Fürst der Unterwelt aus dem Zimmer verschwand. »Das werden wir ja sehen«, flüsterte sie. »Woher weiß dieser Mistkerl eigentlich, dass Adam mein Bruder ist?« Noch immer von der Szenerie geschockt, verharrte sie. »Hier stimmt doch etwas ganz und gar nicht.«

»Ich beobachte dich. Und das seit vielen Jahren. Deine Gabe«, wisperte es durch den Raum. Gretel zuckte unmerklich zusammen, presste die Lippen fest aufeinander und ignorierte die Stimme des Dias. Mit schmerzerfülltem Herzschlag trat sie näher an das Bett heran.

»Denk nicht einmal daran.« Vincent bedeckte Adams Oberkörper mit dem goldfarbenen Seidenlaken und warf den Dämoninnen, die den Raum nicht verlassen hatten, einen abwertenden Blick zu. »Ich sagte doch, dass mein Vater gern seine Spielchen treibt. Und glaub mir, wenn er dich seit Jahren beobachtet, weiß er Dinge von dir, die nicht mal du selbst kennst.«

Schweigend und nachdenklich folgte Gretel Vincents Blicken. Nackte, mit schwarzglänzenden Schuppen übersäte Häute, schimmerten im zarten Licht der Flammen. Die Teufelsweiber machten weder Anstalten, sich zu bewegen, noch ihre Scham zu bedecken. Ihre Augen ruhten weiterhin auf den Neuankömmlingen im Zimmer. In diesem Ausdruck lag keine Wärme oder Freundlichkeit. Vielmehr versetzten diese Gretel in Unruhe und sie erschauderte bei dem Gedanken, was sie mit Adam angestellt hatten.

Auf Vince’ Ansage verzögert reagierend, schossen ihre Worte barsch durch den Raum. »Ich bin hier, um Adam zu retten. Und mir ist es völlig egal, was er meint, von mir zu wissen. Willst du mich davon abhalten?«

»Nein. Natürlich nicht. Ich will dich nur beschützen.«

»Ach ja?« Sie wandte den Blick von ihrem Bruder ab, der mit geschlossenen Augen und entspannter Miene vor ihr lag, und blitzte Vince an. »Ich weiß nicht, ob ich dir trauen kann. Vielleicht bist du genau wie dein Vater und nur auf deinen eigenen Vorteil bedacht.«

»Und was soll das für ein Vorteil sein?« Vincent trat auf sie zu. »Gretel, wir müssen jetzt wirklich gehen. Du kannst nichts für deinen Bruder tun.«

Da war es wieder, dieses seltsame Gefühl, wenn er ihr zu nahekam. Innerlich schüttelte sie sich. Zwang sich zu einem klaren Geist. Verdrängte die aufkeimenden Emotionen, durch seine Fähigkeit hervorgerufen. Unsanft stieß sie ihn zur Seite und beugte sich zu ihrem Bruder. Sein zuerst entspannter Zustand hatte sich verändert. Mit geschlossenen Lidern wandte er seinen Kopf wiederholt hin und her, als befände er sich in einem Albtraum. Die Haut war heiß, glühte, als verbrannte er innerlich. Behutsam strich sie ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht und rüttelte sanft an seiner Schulter.

»Adam, wach auf!« Sie versuchte, ihn hochzuziehen. Aber es gelang ihr nicht. Bleischwer fiel sein Oberkörper zurück aufs Bett. Nichts an ihm regte sich, außer seiner Brust, die ein gedämpftes Stöhnen nach oben durch seinen Mund presste.

»Ich sagte doch, dass du ihm jetzt nicht helfen kannst.«

»Ich gehe nicht ohne ihn!« Gretel rüttelte energischer werdend an seiner Schulter, verlangte danach, ihn aufzuwecken, bis Vincent sie packte und von ihm wegzog. »Lass mich los!«

Im selben Moment züngelten unheimliche Schatten an den Wänden entlang, die seidig rot schimmerten.

»Verdammt!«, stöhnte Vince und zog sie langsam in Richtung Tür.

»Was?« Als sie seinen Blicken folgte, bemerkte sie, dass die drei Dämoninnen nicht mehr neben dem Bett standen. Ein Windstoß aus dem Nichts löschte die Flammen der Kerzen.

»Wir müssen gehen!« Vincent packte ihren Arm und zerrte sie zum Ausgang. Das Licht aus dem Flur schimmerte in das nun blassdunkle Zimmer. Zeigte die schattenhaften Konturen der Frauen, die sich ebenfalls langsam auf die Tür zubewegten.

»Aber ...«

»Mit diesen fiesen Weibern wollen wir uns jetzt nicht einlassen. Vertrau mir! Lass uns abhauen!«

»Ich gehe nicht ohne ihn!«

»Halt die Klappe und komm!« Vincent schleifte sie grob mit sich, trat aus dem Zimmer und eilte auf jede Tür zu, die sich in dem Korridor befand. Immer wieder versuchte er, eine davon zu öffnen. Vergeblich. Angespannt sah er sich um und schüttelte den Kopf. »Mist!«

»Was ist los?« Gretel sah ihn an. »Dein Vater wird wohl kaum seine Dämonen auf uns hetzen. Schließlich braucht er uns.«

»Mag sein.« Vincent deutete zu der Tür des Zimmers, in dem das Himmelbett stand. »Aber gegen ein wenig Spaß hat er nichts einzuwenden. Du erinnerst dich an die Szene vor dem Tor?«

Seinem Arm folgend sah Gretel geschockt, wie die nackten Dämoninnen durch die Tür schlenderten und mit zu Schlitzen geformten Augen in ihre Richtung blickten. Schwarzschimmernde Frauenkörper verformten sich, sanken auf den Boden und seltsame Geräusche, wie von brechendem Holz, waren zu vernehmen. Schuppige Haut, goldgelbe Augen und ein Schwanz, dessen herausragende messerscharfe Spitzen über die Steine kratzten, erinnerten an das Monster, das Vincent vor dem Tor zur Hölle getötet hatte. Flügel schossen blitzartig hinter den grauenerregenden Leibern hervor, sprühten Funken, die sich an den Wänden festbissen. Die schlangenartigen Gesichter bogen sich in ihre Richtung, gierten nach den beiden und reflexartig wanderten Gretels Finger an ihre Peitsche. Die Frauen hatten sich in echsenähnliche Wesen verwandelt.

»Wir sind in der Hölle. Hier haben deine Waffen null Wirkung.« Vince zog sie am Arm weiter, immer wieder die Eingänge prüfend. Vergeblich.

Er raste mit Gretel im Schlepptau die Treppe hinab. Sah sich um und zog sie in einen Gang, der sich neben den langgezogenen Stufen auftat. Unendlich viele Türen offenbarten sich ihnen, alle mit Schlössern verriegelt. Die Luft, stickiger werdend, die Hitze brennender und der Geruch von Schwefel, der die beiden umhüllte, vernebelte Gretel die Sicht. Nur die feuchtkühle Haut von Vincent, der sie nicht losließ und sie weiter durch das Zuhause des Teufels lotste, war ihr geblieben. Alles andere hatte sich zu einem wabernden Nebel verwandelt. Ihre Gedanken krachten chaotisch gegen die Schädeldecke und immer wieder sah sie Adam, gefangen in dieser Welt. Sie war nicht in der Lage gewesen, ihn zu befreien oder ihm zu zeigen, dass sie hier war. Das sie gekommen war, um ihm zu helfen. Verzweiflung, Angst und eine unendliche Wut zuckten als Blitze durch ihr Innerstes. Schlugen auf ihr Herz ein, das es kaum noch schaffte, ihr Blut durch die Adern zu befördern. Alles in ihr war zu Eis gefroren, tot und zugleich brannte sie lichterloh. Schüttelfrost ließ ihre Beine zittern und sie klammerte sich an Vincents Hand fest, obwohl sie ihm nicht vertraute. Doch er war ihre einzige Option.

Ein Donnern bebte durch den Flur, brachte sie zum Wanken. Mit ihrem Arm stützte sie sich an die Wand, wandte ihren Blick. Versuchte etwas in dem zähen Nebel zu erkennen, der sich wie ein Vorhang vor ihren Augen zugezogen hatte. Gretel schrie auf, als eine Flüssigkeit ihre Haut verbrannte, sie auf die Knie fiel und sich aus Vincents Fingern löste. Ohne darauf reagieren zu können, schlingerte sie über die Marmorplatten, an den Haaren gepackt. Mit den Fingernägeln an der Wand entlang kratzend, haltsuchend, bemerkte Gretel, wie sich eine Tür öffnete und man sie auf ein Bett warf. Ein Kreischen dröhnte in ihrem Schädel, so schmerzhaft, quälend und zugleich betäubend. Der grauschwarze Dunst, der ihr die Sicht versperrt hatte, vermischte sich nun mit einer Dunkelheit, von rotglühenden Blitzen durchzogen, und raubte ihr den Atem. Ihr Geist, ihr Körper, alles verschlungen von einer seltsamen Gier. Abermals überzog ein Brennen ihre Haut. Dieses Mal so qualvoll, dass sie ihre Zähne knirschend aufeinanderpresste. Fingernägel, die Stück für Stück ihren Oberkörper entlangglitten und einen Schmerz verursachten, als ritzte man ihr mit einer glühenden Nadel ein neues Tattoo auf die Haut. Sich windend, versuchte sie ihre Augen zu öffnen. Aber das schwarze Nichts hielt sie gefangen. Sie war eingesperrt in einer Welt aus Qualen, die stetig heftiger anwuchsen. Wenngleich sie im selben Moment eine Erregung erfuhr, die sie nie zuvor erlebt hatte.

Gretels Muskeln waren zum Zerreißen angespannt, als Zungen über ihre Haut fuhren, langsam hinab wanderten und sie ein genüssliches Stöhnen vernahm. Begierige Seufzer, die durch den Raum züngelten, hallten in ihren Ohren, schmerzten. Immer wieder berührte man ihren Körper, zwang sie in eine nicht enden wollende Ekstase, die sich kontinuierlich schmerzhafter anfühlte und ihre Mitte dennoch zum Erwachen brachte. Es war ihr nicht möglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Egal, wie sehr sie sich auch wehrte, die Dunkelheit, untermalt mit einer Welt aus Asche, Feuer und blutenden Augen und gleichzeitig einer sündhaften Sehnsucht, hatten ihren Geist fest im Griff. Paralysiert lag sie auf weichen Kissen gebettet, sanft den Rücken streichelnd. Zugleich aber, von Schmerzwellen heimgesucht, wie von einem tosenden Meer an die Klippen geschleudert. Nach wie vor loderte trotz des Schmerzes ein Verlangen in ihr, das alles in Vergessenheit geraten ließ. Adam, Vince, der Auftrag, sogar der Leibhaftige.

Nackte, scheinbar in Flammen stehende Haut, schmiegte sich an die ihre. Nähe suchend und doch begierig. Alles in ihr kämpfte gegen die Schmerzen und die Qual an, sich der unbändigen Lust hinzugeben und sich das zu holen, was ihr eine Befriedigung schenkte. Wonach sie sich immer mehr sehnte. Die Zerrissenheit des Verlangens und der Abneigung spaltete das Innere ihres Geistes, wie ein Holzscheit, auf den eine Axt niedersauste. Die glühenden Küsse und Zungen verwandelten Gretel in eine willenlose Marionette, die niemals imstande war, sich daraus zu lösen, bis sie verschwommen eine Gestalt erblickte. Es war … Nein! Nicht er!
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»Wach auf!«, dröhnte es. Immer und immer wieder. »Verdammt! Grete!«, schoss die raue Stimme über sie hinweg. Sich windend, die Finger in den seidigen Laken festgekrallt, erhob sie sich und blinzelte. »Hier!«

Geschockt betrachtete sie Vincent, der sich über sie gebeugt hatte und ihre Kleidung in der Hand hielt.

»Was?« Mit den Augen an sich herabwandernd, zuckte Gretel zurück, riss ihm die Klamotten aus den Fingern und stieß ihn von sich. »Dreh dich um!«, knurrte sie.

»Meinst du, ich hätte noch nie eine nackte Frau gesehen?« Er rollte mit den Augen.

»Ist mir egal! Dreh dich um, sonst …«

»Schon gut.« Viel zu lange verharrte sein Blick auf ihren Brüsten, bis er mit einem Lächeln seinen Kopf drehte.

»Was ist passiert?« Ihr Atem, flach und hektisch, die heiße, stickige Luft einsaugend.

»Any Cha. Das ist passiert.« Vince erhob sich und begab sich zur Tür, die Gretel im sanften Licht des Kaminfeuers erspähte. Sie war verschlossen, ein Stuhl als Sicherung unter den Türgriff gestellt. »Ich konnte nichts tun. Sie haben dich mir einfach aus den Händen gerissen.«

»Das alles ist nicht wirklich geschehen, oder?« Bestürzt über ihre Gefühle, ihre Lust, die jede Faser ihres Körpers heimgesucht hatte, zog Gretel sich an, sprang auf und gesellte sich zu Vincent, der an der Tür lauschte.

»Es tut mir leid. Diese Biester sind ...« Er ließ sich mit dem Rücken an der Wand hinabgleiten.

»Ich dachte, wir stehen unter dem Schutz deines Vaters.«

»Das hast du wirklich gedacht? Du warst es doch, die sagte, wir können ihm nicht vertrauen. Und du hattest recht. Er ist der Teufel. So vertrauenswürdig wie ein Piranha. Diese Biester, die Any Cha, sind niedere Dämonen und werden gern von ihm für Spionagedienste oder sexuelle Gefälligkeiten benutzt.«

»Woher weißt du das alles?« Gretel stemmte ihre Hände in die Hüfte und blickte fordernd auf ihn herab.

»Ich bin sein Sohn, schon vergessen? Und ja, ich war bereits hier.«

»Ich wusste es! Du elender Bastard.«

»Man zwang mich dazu. Lass es mich erklären, wenn wir wieder zurück sind.«

»Glaub mir, wenn wir das hier überleben, dann reiße ich dich in Stücke!« Gretels Stimme vibrierte und sie zückte ihren Dolch.

Im selben Augenblick hörte sie ein Kratzen, bis eine Sekunde später die Holztür mit einem ohrenbetäubenden Krachen zersprang. Reflexartig duckte sie sich. Holzsplitter, in den Wänden steckend und auf dem Boden verteilt, verfehlten sie nur knapp und glänzten im Licht der Flammen. Ohne darüber nachzudenken, warf sie ihr Sternschnuppenmesser, das in Zeitlupe einen Blitz offenbarte. Ein Schrei ertönte, kreischte durch Mark und Bein. Hart schlug sie mit dem Kopf auf dem Untergrund auf. Aus dem Augenwinkel sah sie Vincent, der die Finger auf seinen Bauch presste, zwischen denen schwarzes Blut hindurch sickerte. Parallel erfasste sie, wie sich die Krallen der Any Cha in seine Schultern gruben und ihn wegzerrten. Völlig gelähmt beobachtete sie die Szene, hörte weit entfernt in ihrem Geist nur noch: »Gretel?!«

Ende Band 1
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Kurz: Wenn dir die Geschichte gefallen hat, würde mich sehr freuen, wenn du mir hier im Kindle eine Sternebewertung schenkst. Das geht mit einem Klick. Natürlich bin ich über jede ausführliche Bewertung sehr dankbar.

Noch einmal kurz: Erhalte exklusive Insider-Infos, private Einblicke, Gewinnspiele und verpasse keine neuen Bücher mehr. Melde dich für meinen Newsletter und auf meiner Autorenseite auf Amazon an.

www.doreenhallmann-autorin.de/newsletter-anmeldung/

www.amazon.de/Doreen-Hallmann

Ich hoffe, wir lesen uns wieder – per Mail, auf einer meiner Social-Media-Seiten oder bei meinem nächsten Buch!

In diesem Sinne: Danke und bis ganz bald!

Deine Doreen
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